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Ein  Zeichen  von 

edler  Gesinnung 

und  Charakterstärke : 

Ehrfurcht 

VON  PRÄSIDENT  DAVID  0.  McKAY 


Während  wir  das  Neue  Jahr  beginnen,  möchte  ich 
einen  Aufruf  an  alle  Leiter  und  Mitglieder  dieser 
Kirche  machen  und  besonders  einer  Botschaft 
Nachdruck  verleihen.  Ich  denke  an  die  Notwendig- 
keit von  mehr  Ehrfurcht  in  den  Gotteshäusern  und 
mehr  Ordnung  und  Disziplin  in  unseren  Klassen- 
räumen, bei  Priestertumsversammlungen  und  in  den 
Versammlungen  der  Hilfsorganisationen. 

Je  mehr  wir  die  Eigenschaften  des  Heilands  entwik- 
keln,  desto  stärker  wird  unser  Charakter  und  unse- 
re geistige  Natur.  Wir  sollten  so  leben,  daß  wir  für 
die  Inspiration  und  für  die  Führung  des  Heiligen 
Geistes  aufnahmefähig  sind. 

Irgendjemand,  ich  weiß  nicht,  wer  es  war,  schrieb: 
der  ganze  Zweck  des  Lebens  könnte  so  zusammen- 
gefaßtwerden:  „Wir  müssen  die  Materie  bezwingen, 
um  das  Ideal  zu  verwirklichen".  Als  ich  dies  zum  er- 
sten Mal  las,  dachte  ich,  man  könnte  es  umschrei- 
ben und  sagen:  der  ganze  Zweck  des  Lebens  be- 
steht darin,  uns  über  die  tierischen  Leidenschaften, 
Triebe  und  Neigungen  zu  erheben,  damit  wir  immer 
ein  Anrecht  auf  die  Führung  des  Heiligen  Geistes 
haben  können. 

Dies  ist  ein  Hauptzweck  unseres  Lebens:  die  bösen 
Neigungen  zu  überwinden,  unsere  Begierden  zu  zü- 
geln, unsere  Leidenschaften  zu  beherrschen:  Wut, 
Haß,  Eifersucht  und  Unmoral.  Wir  müssen  sie  über- 
winden, sie  in  der  Gewalt  haben,  denn  Gott  hat  ge- 
sagt:  „Mein  Geist  wird  nicht  in  unreinen  Tempeln 


wohnen,  noch  wird  er  immer  mit  den  Menschen 
rechten."  (Siehe  1.  Mose  6,  Vers  3;  Lehre  und  Bünd- 
nisse 1,  Vers  33) 

Die  Selbstbeherrschung  ist  die  Grundlage  der  Ehr- 
furcht 

Das  Prinzip  der  Selbstbeherrschung  ist  die  Grund- 
lage für  Ehrfurcht  und  einen  geordneten  Zustand  in 
den  Klassenräumen.  Ich  weiß  nicht,  wie  ich  Ehrfurcht 
erklären  soll,  aber  sie  ist  eine  edle  Eigenschaft  und 
zugleich  eines  der  Merkmale  der  Gottheit. 
Liebe  ist  die  göttlichste  Eigenschaft  der  mensch- 
lichen Seele.  Ich  bin  mir  nicht  ganz  sicher,  aber  Mit- 
gefühl kommt  ihr  am  nächsten  —  Mitgefühl  für  die 
Leidenden,  für  unsere  Brüder  und  Schwestern,  für 
die  notleidenden  Tiere.  Das  ist  eine  gottähnliche 
Tugend! 

Güte  ist  auch  eine  erhabene  Tugend.  Der  erste  Satz 
in  dem  Kapitel,  das  als  das  Hohelied  der  Liebe  be- 
kannt ist,  lautet:  „Die  Liebe  ist  langmütig  und 
freundlich  .  ..."  (1.  Korinther  13,  Vers  4) 
Meiner  Meinung  nach  ist  Ehrfurcht  der  Liebe  gleich- 
zustellen. Jesus  erwähnte  zuerst  im  Vaterunser: 
„Unser  Vater  im  Himmel!  Dein  Name  werde  gehei- 
ligt .  .  ."  (Lukas  11,  Vers  2) 

Als  Jesus  den  Tempel  reinigte,  war  Er  von  einer  ehr- 
fürchtigen Empörung  erfüllt;  denn  die  Menschen  ent- 
heiligten Seines  Vaters  Haus.  Sie  verkauften  dort 
Tauben  und  Lämmer,  die  als  Opfer  dargeboten  wer- 
den sollten.  Als  bequeme  Einrichtung  für  diejenigen. 
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die  aus  anderen  Ländern  kamen,  um  ihre  Tempel- 
spenden in  der  örtlichen  Währung  zu  geben,  waren 
die  Geldwechsler  da.  Es  schien,  als  ob  sie  sich  in 
ihrem  eigenen  Sinn  gerechtfertigt  fühlten,  aber  sie 
taten  diese  Dinge  im  Hause  Gottes.  Wie  uns  über- 
liefert wurde,  stieß  Er  die  Tische  der  Geldwechsler 
um  und  sagte  zu  den  Taubenverkäufern:  „  .  .  .  Tra- 
get das  von  dannen  und  machet  nicht  meines  Vaters 
Haus  zum  Kaufhausel"  (Johannes  2:16) 
Ruskin  schrieb:  „Ehrfurcht  ist  der  edelste  Zustand, 
in  dem  ein  Mensch  auf  dieser  Welt  leben  kann.  Ehr- 
furcht ist  ein  Zeichen  von  Stärke,  Unehrbietigkeit 
ein  sicheres  Anzeichen  von  Schwäche.  Niemand 
wird  es  zu  etwas  Hohem  im  Leben  bringen,  wenn  er 
heilige  Dinge  verspottet.  Die  edlen  Loyalitäten  des 
Lebens  muß  man  ehren,  oder  man  schwört  ihnen  am 
Tage  des  Gerichts  ab." 

Der  Autor  von  „The  Character  of  Jesus",  Charles 
Jefferson,  schreibt:  „Es  gibt  in  vielen  Kreisen  Men- 
schen, die  klug,  interessant  und  hochbegabt  sind, 
jedoch  fehlt  es  ihnen  an  einer  der  drei  Dimensionen 
des  Lebens.  Sie  haben  keine  aufwärtssteigende 
Reichweite.  Ihre  Unterhaltung  schillert  und  sprüht, 
aber  sie  ist  leichtsinnig  und  oft  frivol.  Ihre  Rede  ist 
witzig,  aber  oft  auf  Kosten  hoher  und  heiliger  Din- 
ge." 

Einen  Menschen  mit  wahrem  Sinn  für  Humor  kön- 
nen Sie  an  den  Dingen  erkennen,  mit  denen  er 
scherzt.  Die  besten  humorvollen  Schriftsteller  ver- 
meiden es,  Religion  oder  heilige  Dinge  lächerlich  zu 
machen.  Jefferson  fährt  fort: 

„Man  findet  diesen  Mangel  an  Ehrfurcht  sogar  in  der 
Kirche.  In  jeder  Gemeinde  gibt  es  welche,  die  das 
Haus  des  Herrn  wie  eine  Straßenbahn  betreten.  Sie 
betreten  und  verlassen  es,  wie  es  ihnen  gefällt.  So- 
gar regelmäßige  Kirchgänger  überraschen  und 
schockieren  oft  durch  ihr  unehrbietiges  Benehmen. 
Diese  Menschen  sind  nicht  unwissend  oder  unge- 
sittet; ihre  Tugend  der  Ehrfurcht  ist  einfach  unent- 
wickelt." 

Ordnung  ist  in  den  Klassenräumen  wichtig 

Oft  sind  unsere  Klassenräume  Stätten  der  Unruhe. 
Hier  brauchen  wir  gute  Lehrer.  Ein  Lehrer,  der  die 
Klassenzeit  interessant  gestaltet,  wird  einen  geord- 
neten Zustand  haben.  Wenn  er  Zuhörer  hat,  die 
aufrührerisch  sind,  mit  den  Buchseiten  Geräusche 
verursachen,  die  unaufmerksam  sind,  die  sich  bei 
den  Antworten  verhaspeln  und  sich  gegenseitig  tre- 
ten, kann  man  daran  erkennen,  daß  das  Thema  nicht 
richtig  gegeben  wird.  Vielleicht  ist  es  noch  nicht  ein- 
mal ordentlich  vorbereitet  worden. 
Eine  unserer  Mütter  ging  unlängst  in  die  Sonntags- 
schulklasse ihres  Sohnes,  um  herauszufinden,  wa- 


rum ihr  Sohn  nicht  mehr  daran  interessiert  war.  Da 
war  so  viel  Unruhe,  so  viel  Durcheinander,  daß  es 
ihr  schwer  ums  Herz  wurde;  und  als  sie  sich  erhob, 
um  wieder  zu  gehen,  sagte  sie  zum  Lehrer:  „Ich 
dachte,  dieses  wäre  eine  Sonntagsschulklasse,  kein 
Irrenhaus!" 

Selbstbeherrschung  ist  eines  der  wesentlichen  Zie- 
le im  Leben.  Sie  sehen  es  an  dem  Beispiel  im  Leben 
des  Heilands,  als  Er  auf  dem  Berg  der  Versuchung 
dem  Versucher  widerstand.  Es  sollte  uns  allen  eine 
lebenswichtige  Lehre  sein,  wie  Er  der  Versuchung 
widerstand.  Höhnisch  versucht  uns  Satan.  Wenn 
wir  nicht  widerstehen  und  ein  höheres  Ziel  vor  Au- 
gen haben  als  bloßes  Schwelgen  oder  Befriedigung 
des  Körpers,  dann  werden  wir  schwach,  und  der 
Versucher  wird  an  Stärke  zunehmen. 

Die  Selbstbeherrschung  beginnt  zu  Hause 

Das  Lehren  der  Selbstbeherrschung  sollte  in  der 
Kindheit  im  Hause  beginnen.  Kleine  Kinder  sollten 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  das  Gefühl  haben, 
daß  sie  tun  und  lassen  können,  was  sie  mögen. 
Über  diesen  Punkt  hinaus  dürfen  sie  nicht  gehen: 
nämlich  wenn  ihre  Freiheit  mit  den  Rechten,  der  Be- 
quemlichkeit oder  dem  Vorteil  der  anderen  Fami- 
lienmitglieder in  Konflikt  gerät. 
Früher  schon  habe  ich  mich  auf  einen  Vorfall  bezo- 
gen, der  sich  in  einem  Zoo  ereignete.  Er  ist  einfach, 
und  einige  mögen  denken,  wir  sollten  nicht  zu  den 
Affen  gehen,  um  eine  Lektion  zu  lernen.  Ich  finde, 
sie  können  uns  etwas  lehren.  Schwester  McKay  und 
ich  beobachteten  eines  Tages,  ich  glaube  es  war 
in  San  Diego,  eine  Affenmutter  mit  einem  neugebo- 
renen Baby.  Sie  bewachte  es,  wobei  ihr  schnelles 
Auge  die  anderen  Affen  im  Käfig  beobachtete;  aber 
das  kleine  Baby  durfte  tun,  was  es  wollte.  Es  sprang 
umher,  noch  schwach  im  jungen  Alter;  es  faßte  die 
Stäbe  an,  fing  an  zu  klettern  usw.  Wenn  es  jedoch 
an  einen  gewissen  Platz  kam,  griff  die  Mutter  nach 
oben  und  holte  es  zurück.  Wenn  es  einen  gefähr- 
lichen Punkt  erreichte,  schützte  die  Mutter  es  in- 
stinktmäßig und  sagte:  „Hierher  zurück!";  und  dann 
konnte  das  Baby  sich  wieder  frei  bewegen,  aber  nur 
innerhalb  der  gewissen  Grenzen. 
Ich  sagte  zu  Schwester  McKay:  „Da  wird  uns  eine 
Lektion  aus  dem  praktischen  Leben  vorgeführt,  wie 
man  Kinder  lenkt." 

In  den  Klassenräumen  sollten  die  Kinder  belehrt 
werden,  sie  sollten  unbehindert  diskutieren,  spre- 
chen und  willig  an  der  Klassenarbeit  teilnehmen 
dürfen.  Keine  Klassenmitglieder  haben  das  Recht, 
andere  zu  stören,  indem  sie  andere  anrempeln,  sich 

Fortsetzung  auf  Seite  38 


Jeden  Monat  einen  besseren 


Georg  Christoph  Lichtenberg,  der  berühmte  Physi- 
ker des  achtzehnten  Jahrhunderts,  hat  einmal  ge- 
sagt: „Mehr  als  das  Gold  hat  das  Blei  die  Welt  ver- 
ändert, und  mehr  als  das  Blei  in  der  Flinte  das  Blei 
im  Setzkasten."  In  diesem  Zusammenhang  nennt  er 
die  Letter  sogar  den  Messias  unter  den  Erfindun- 
gen, und  das  ist  keine  Übertreibung.  Sie  ist  eine 
sieghafte  Macht.  Niemand  kann  sich  ihr  entziehen. 

Sie  ist  die  stärkste  Bundesgenossin  des  Geistes. 
Sie  gibt  dem  Worte  die  Dauer  und  die  weiteste  und 
eindringlichste  Verbreitung.  Sie  trägt  alte  und  neue 
Ideen  und  Gedanken  bis  in  die  fernsten  Winkel  der 
Erde,  bringt  sie  in  Millionen  und  aber  Millionen  von 
Hirnen  zur  Wirkung. 

Auch  die  Kirche  benützt  das  gedruckte  Wort  zur 
Verbreitung  des  Evangeliums,  sei  es  in  Form  von 
Prospekten,  Traktaten,  kleinen  Broschüren  oder 
Büchern.  Eine  wichtige  Aufgabe  erfüllen  die  perio- 
disch erscheinenden  Zeitschriften  der  Kirche.  Sie 
dienen  zur  Information  der  Mitglieder  und  halten 
die  Verbindung  zwischen  ihnen  und  den  Kirchen- 
führern aufrecht.  Dies  ist  besonders  wichtig  bei 
einer  Kirche,  die  an  fortlaufende  Offenbarung 
glaubt. 

Mit  der  vorliegenden  Ausgabe  tritt  der  Stern  in  den 
93.  Jahrgang.  Seit  seinem  ersten  Erscheinen  im  Jahre 
1869  unter  dem  Titel  „Der  Stern  —  eine  Monats- 
schrift zur  Verbreitung  der  Wahrheit"  mit  einem 
Umfang  von  16  Seiten  pro  Ausgabe  hat  der  Stern 
oftmals  sein  Gesicht  geändert.  Damals  war  der  be- 
kannte Karl  G.  Maser  Redakteur  des  Sterns,  der  in 
der  Schweiz  gedruckt  wurde.  Die  ersten  Illustratio- 
nen wurden  noch  im  Holzstich-Verfahren  gedruckt; 
Abdrucke  von  Fotografien,  wie  wir  sie  heute  ken- 
nen, erschienen  zum  ersten  Male  im  Jahre  1905  in 
einer  Ausgabe  anläßlich  des  100.  Geburtstages  des 


VON  HARRY  M.  BOHLER 


Propheten  Joseph  Smith.  Schritt  für  Schritt  verbes- 
serten sich  Aussehen  und  Inhalt  der  Zeitschrift. 
Nach  dem  zweiten  Weltkrieg  erschien  der  Stern 
zum  ersten  Male  mit  einem  zweifarbigen  Umschlag. 
Eine  große  Verbesserung  erfuhr  der  Stern  im  Jahre 
1962,  als  er  zum  ersten  Male  im  Großformat  DIN  A4 
mit  einem  vierfarbigen  Titelbild  und  einem  Umfang 
von  48  Seiten  erschien. 

Jeden  Monat  den  besten  Stern!  Dies  ist  der  Leit- 
spruch bei  der  Planung  und  Produktion,  angefangen 
bei  der  Auswahl  des  Stoffes  durch  das  Redaktions- 
komitee, zum  übersetzen  der  Artikel,  zum  Bearbei- 
ten der  Manuskripte,  zum  Anfertigen  der  Zeichnun- 
gen und  Fotos,  dem  Layout  und  der  Gestaltung  der 
einzelnen  Seiten  bis  hin  zum  Versenden  der  Zeit- 
schrift geben  die  Brüder  und  Schwestern  begeistert 
ihr  Äußerstes,  damit  jede  Ausgabe  des  Sterns  im- 
mer ein  wenig  besser  als  die  vorangegangene  wird. 
So  wurde  auch  in  diesem  Jahr  das  Format  und  die 
Schrift  geändert,  um  das  Äußere  zu  verschönern. 

Die  ganze  Begeisterung  und  Mühe  der  Stern-Mit- 
arbeiter dient  nur  einem  Zweck:  Den  Mitgliedern 
der  Kirche  und  allen  interessierten  Menschen  das 
Evangelium  Jesu  Christi  näher  zu  bringen  und  bes- 
ser verständlich  zu  machen.  Die  Stern-Mitarbeiter 
haben  einen  großen  Wunsch:  daß  die  Begeisterung, 
mit  der  sie  ihre  Arbeit  tun,  auch  auf  die  Sternleser 
übergehe;  sie  sollten  die  wichtige  Aufgabe  dieser 
Zeitschrift  erkennen  und  den  Stern  ihren  Ver- 
wandten und  Bekannten  ausleihen  oder  schenken. 
Der  Stern  ist  ein  guter  Missionar.  Er  kann  sich  se- 
hen lassen,  er  bringt  guten  und  interessanten  Lese- 
stoff. Zeigen  Sie,  daß  Sie  den  Stern  schätzen.  Ma- 
chen Sie  ihn  vielen  Menschen  zugänglich,  leihen  Sie 
ihn  aus,  verschenken  Sie  ihn.  Denken  Sie  an  die 
Macht  des  gedruckten  Wortesl 


Eine  eindrucksvolle  Konferenz 


über  eine  weitere  denkwürdige  Generalkonferenz  sind  die  Vorinänge  gefallen.  Die 
136.  Halbjährliche  Generalkonferenz  war  wie  die  vorangehenden  „die  beste  von  allen". 
Zu  diesem  Erfolg  trugen  viele  Faktoren  bei:  Die  40  Minuten  lange  Hauptansprache  Prä- 
sident David  O.  McKays,  die  der  Konferenz  das  Thema  gab;  die  Anwesenheit  der  fünf 
Mitglieder  der  Ersten  Präsidentschaft,  unter  ihnen  Präsident  Thorpe  B.  Isaacson,  der  zum 
ersten  Male  seit  seinem  schweren  Herzschlag  im  letzten  Februar  wieder  an  die  Öffentlich- 
keit trat.  Besucher  aus  allen  Teilen  der  Welt  füllten  das  historische  Salzsee-Tabernakel  in 
jeder  Session  bis  zum  letzten  Platz.  Eindrucksvoll  waren  die  gesanglichen  Darbietungen: 
Der  110  Stimmen  starke  samoanische  Chor  des  Oahu-Pfahles  auf  Hawaii,  der  Chor  der 
Singenden  Mütter  der  Frauenhilfsvereinigung  und  natürlich  der  Gesang  des  Tabernakel- 
chores begeisterten  die  Konferenzbesucher. 
Nahezu  200  Radio-  und  Fernsehstationen  übertrugen  die  Konferenz  in  viele  Teile  der  Welt. 


PRÄSIDENT  DAVID  O.  McKAY 


,,Es  ist  eine  Freude, 
in  diesem  Zeitalter  zu  leben/' 


Wir  sind  dankbar,  daß  der  Herr  Seine  Kirche  in  aller 
Welt  segnet,  und  für  die  Gewißheit  Seiner  göttli- 
chen Führung  und  Inspiration.  In  tiefer  Dankbarkeit 
anerkennen  wir  Seine  Nähe  und  Seine  Güte.  Die 
Treue  und  die  tatkräftigen  Bestrebungen  der  Mit- 
glieder der  Kirche,  die  ihre  Zeit  und  ihre  Mittel  für 
den  Aufbau  des  Reiches  Gottes  auf  Erden  zur  Ver- 
fügung stellen,  sind  für  mich  eine  Quelle  der  Ermuti- 
gung. Die  Verantwortungen,  die  sie  tragen  und  die 
Verpflichtungen,  die  sie  auf  sich  nehmen  und  erfül- 
len, um  ihren  Anteil  an  den  Kosten  unserer  Ver- 
sammlungshäuser aufzubringen,  sind  beachtlich. 
Ich  liebe  das  Leben!  Es  ist  eine  Freude,  gerade  in 
diesem  Zeitalter  zu  leben.  Jeden  Morgen,  wenn  ich 
von  meinem  Fenster  aus  die  Berge  im  Osten  be- 
trachte und  die  Sonne  begrüße,  die  diese  Herbst- 
tage ankündigt,  spüre  ich  die  Freude  und  das  Vor- 
recht des  Lebens  und  bin  dankbar  für  Gottes  Güte. 
Mit  Dankbarkeit  anerkenne  ich,  zu  einem  gewissen 
Grade  jedenfalls,  die  Leistungen  dieses  wunder- 
baren atomaren  Zeitalters,  in  dem  wir  leben.  Fast 
jeden  Tag  lesen  wir  von  neuen,  beinahe  unglaub- 
lichen Leistungen. 

Das  Zeitalter  des  Atoms  hat  erst  begonnen  und 
niemand  weiß,  welche  aufregenden  Entwicklungen 
sich  noch  ergeben  werden,  wenn  die  atomare  For- 
schung erst  einmal  beendet  sein  wird.  Ihre  Möglich- 
keiten zum  Guten  liegen  weit  höher  als  ihre  Mög- 
lichkeiten zur  Zerstörung. 


Die  Entdeckungen  und  Erfindungen  unseres  Zeit- 
alters werden  von  keinem  anderen  Zeitraum  der 
Weltgeschichte  übertroffen.  Die  verborgenen  Kräfte, 
zum  Segen  auf  der  einen  Seite  und  zur  Zerstörung 
der  Menschheit  auf  der  anderen  Seite,  legen  dem 
Menschen,  der  sie  beherrscht,  eine  gewaltige  Ver- 
antwortung in  die  Hände. 

Ja,  es  ist  ein  großartiges  Zeitalter,  in  dem  wir  leben, 
aber  kein  denkender  Mensch  wird  bezweifeln,  daß 
dieses  Zeitalter  neben  seinen  unsagbaren  Möglich- 
keiten auch  grenzenlose  Gefahren  mit  sich  bringt. 
Bestimmte  Zustände  in  der  Welt  geben  Anlaß  zu 
wirklicher  Besorgnis.  Besorgt  hören  wir  über  den 
Anstieg  von  Kriminalität  und  Nichtachtung  von  Ge- 
setz und  Ordnung. 

Vor  kurzem  las  ich  in  einem  Leitartikel  der  Church 
News,  daß  schätzungsweise  sechs  Millionen  Ameri- 
kaner unter  Alkoholismus  leiden.  Vom  öffentlichen 
Gesundheitsdienst  wird  der  Alkoholismus  als  vier- 
tes Hauptgesundheitsproblem  des  Volkes  einge- 
stuft. Utah  steht  in  der  Zahl  der  Alkoholiker  pro 
Kopf  seiner  Bevölkerung  unter  den  fünfzig  ameri- 
kanischen Staaten  an  sechsundvierzigster  Stelle. 
Außerdem  ist  Utah  der  einzigste  Staat,  in  dem  der 
Prokopfverbrauch  von  Alkohol  und  die  Zahl  der 
Alkoholiker  seit  mehreren  Jahren  durchweg  abge- 
nommen hat. 

Die  verletzte  Sittlichkeit,  zerstörte  Gesundheit,  die 
zerbrochenen  Heime  und  zunehmenden  Todesopfer 
im  Verkehr,  die  der  Trunksucht  folgen,  sind  uns  al- 
len wohl  bekannt.  Wegen  dieser  drohenden  Gefah- 
ren sollte  die  Welt  in  den  ewigen  Wahrheiten  Jesu 
Christi  verankert  werden  und  erkennen,  daß  es  in 
dieser  sich  ändernden  Welt  ewige  Grundwahrheiten 
gibt.  Dr.  Charles  Fester  Kent  sagte  folgendes  über 
den  „chaotischen  Zustand"  unserer  zivilisierten 
Welt: 

„Politische  Organisationen  und  Ideale,  die  uns  so- 
wohl gestärkt  als  auch  behindert  haben,  sind  bei- 
seite gelegt  worden.  Seit  langem  anerkannte  Ge- 


sellschaftstheorien  sind  plötzlich  verworfen  worden 
und  neue  werden  an  ihrer  Stelle  angenommen.  Vie- 
le der  sittlichen  Maßstäbe  unserer  Vorväter  werden 
sowohl  in  Theorie  als  auch  in  der  Praxis  außer  acht 
gelassen.  Die  kommende  Generation  hat  keine  Ehr- 
furcht und  wenig  Respekt  vor  den  Älteren  ....  Reli- 
giöse Lehren,  die  lange  als  Ecksteine  von  Religion 
und  Kirche  betrachtet  wurden,  werden  widerlegt 
oder  verdrängt". 

in  unserem  Zeitalter  werden  auch  Anstrengungen 
unternommen,  den  Menschen  seiner  Handlungsfrei- 
heit zu  berauben  —  dem  Einzelnen  seine  Freiheit 
zu  stehlen.  Wir  dürfen  nie  vergessen,  daß  die  Ent- 
scheidungsfreiheit neben  dem  Leben  selbst  des 
Menschen  größte  Gabe  von  Gott  ist. 
Jetzt  zu  dieser  Stunde,  da  wir  hier  Gottesdienst 
halten,  wütet  ein  Krieg  und  löscht  das  Leben  junger 
wie  alter  Männer,  Frauen  wie  Kinder  in  Vietnam  aus. 
Die  Grundlagen  des  Heimes,  ja  sogar  der  Kindes- 
erziehung sind  zusammengebrochen. 
J.  William  Hudson,  ehemals  Professor  für  Philoso- 
phie an  der  Universität  von  Missouri,  sagt:  „Die 
Freizeitbeschäftigung  der  Jugend  ist  nicht  nur  ohne 
Führung,  sondern  auch  über  die  Grenzen  des  einst 
als  schicklich  Geltenden  hinausgegangen,  und  das 
nicht  aufgrund  einer  neuen  und  freizügigeren  Moral- 
auffassung, wie  wir  manchmal  vorgegeben  haben, 
sondern  weil  jede  Art  von  Moral  völlig  fehlt. 
Die  Popularität  gewisser  neuer  Tänze,  die  früher 
sogar  in  Bordellvierteln  verboten  waren,  ist  bezeich- 
nend. Das  gleiche  gilt  von  einem  Großteil  unseres 
regelmäßig  erscheinenden  Lesestoffes  und  für  viele 
Filme,  die  weit  über  der  Grenze  des  verdorben  Ero- 
tischen liegen". 

Er  erwähnt  auch,  daß  „Unehrlichkeit  das  öffentliche 
wie  auch  das  private  Leben  durchsetzt,  wodurch 
Rechtsprechung,  Gesetzgebung  und  der  Ablauf  des 
privaten  Geschäfts  mit  einem  Makel  behaftet  wer- 
den und  oftmals  sogar  die  Kirche  selbst  beschmutzt 
wird". 

Er  erklärt  ferner:  „Sollte  es  in  unserem  Staat  und 
der  übrigen  Welt  eine  gesellschaftliche  und  politi- 
sche Erneuerung  geben,  so  müßten  sich  zuerst  un- 
sere sittlichen  Ideale  erneuern". 
Was  sollen  wir  gegen  das  alles  unternehmen? 
Als  Paulus  in  Rom  gefangen  war,  schickte  er  einen 
Brief  an  Timotheus: 

„Predige  das  Wort,  stehe  dazu,  es  sei  zur  Zeit  oder 
zur  Unzeit;  weise  zurecht,  drohe,  ermahne  mit  aller 
Geduld  und  Lehre.  Denn  es  wird  eine  Zeit  sein,  da 
sie  die  gesunde  Lehre  nicht  leiden  werden;  sondern 
nach  ihren  eigenen  Lüsten  werden  sie  sich  selbst 
Lehrer  aufladen,  wonach  ihnen  die  Ohren  jucken, 
und  werden  die  Ohren  von  der  Wahrheit  wenden 


und  sich  zu  den  Fabeln  kehren".  (2. Timotheus 4:2-4) 
Es  ist  heute  ebenso  wichtig  wie  damals,  als  Paulus 
diese  Abschiedsbotschaft  an  Timotheus  schrieb,  daß 
Beamte,  Lehrer  und  Mitglieder  überall  „das  Wort 
predigen  und  dazu  stehen,  es  sei  zur  Zeit  oder  zur 
Unzeit". 

Inmitten  der  Verwirrung  in  der  heutigen  Welt,  sollte 
jeder  wahre  Heilige  der  Letzten  Tage  wissen,  was 
er  predigen  sollte.  Die  Antwort  ist  so  klar  wie  die 
Mittagsonne  an  einem  wolkenlosen  Tag. 
Im  Jahre  1830  erhielt  dieses  Land  und  die  ganze 
Welt  einen  göttlichen  Plan,  mit  dessen  Hilfe  der  Ein- 
zelne Sicherheit  und  inneren  Frieden  finden  und  mit 
seinen  Mitmenschen  in  Harmonie  zusammen  leben 
kann. 

Dies  ist  das  Wort,  das  wir  predigen  sollen:  — 
der  Evangeliumsplan  der  Erlösung. 
Die  Gründer  dieser  großen  Republik  hatten  deshalb 
Glauben  an  das  wirtschaftliche  und  politische  Wohl- 
ergehen dieses  Landes,  weil  sie  an  Gott  glaubten. 
Im  Gegensatz  dazu  tritt  beim  Kommunismus  der 
Glaube  an  die  Allmacht  des  Staates  an  die  Stelle 
des  Gottesglaubens. 

Deshalb  ich  sage  Ihnen,  predigen  Sie  zur  Zeit  oder 
zur  Unzeit  den  Glauben  an  Gott,  den  Ewigen  Vater, 
an  seinen  Sohn  Jesus  Christus  und  an  den  Heiligen 
Geist. 

Verkünden  Sie,  daß  eine  der  Grundlagen  des  Evan- 
geliumsplanes die  Heiligkeit  der  Einzelpersönlich- 
keit ist;  daß  es  Gottes  Werk  und  Herrlichkeit  ist, 
„die  Unsterblichkeit  und  das  ewige  Leben  des  Men- 
schen zustande  zu  bringen".  (Mose  1:39) 
Es  ist  eine  große  Zumutung,  wenn  nicht  ein  Ver- 
brechen, wenn  irgendeine  Regierung,  Gewerkschaft 
oder  andere  Organisation  einem  Menschen  das 
Recht  verweigert,  frei  zu  sprechen,  frei  Gottesdienst 
zu  halten  und  frei  zu  arbeiten. 
Selbst  das  geringste  Kind  war  Jesus  heilig.  „Also 
ist's  auch  bei  eurem  Vater  im  Himmel  nicht  der  Wil- 
le, daß  eins  von  diesen  Kleinen  verloren  werde". 
(Matth.  18:14)  Was  bedeutet  diese  einfache  Wahr- 
heit in  der  Welt?  „Was  ihr  getan  habt  einem  unter 
diesen  meinen  geringsten  Brüdern,  das  habt  ihr  mir 
getan".  (Matth.  25:40)  In  der  heutigen  Zeit  hat  er 
gesagt:  „Denket  daran,  daß  der  Wert  der  Seelen 
in  den  Augen  Gottes  groß  ist!"  (Lehre  und  Bünd- 
nisse 18:10) 

Würde  dieser  göttliche  Grundsatz  richtig  verstan- 
den, es  wäre  zum  Segen  und  zum  Glück  aller  Men- 
schen. Es  wäre  die  tätige  Anwendung  der  goldenen 
Regel:  „Alles  nun,  was  ihr  wollt,  daß  euch  die  Leute 
tun  sollen,  das  tut  ihnen  auch!"  Was  für  eine  andere 
Welt  wäre  das,  wenn  Menschen  zum  Beispiel  nicht 
zum   Selbstzweck  Reichtümer  ansammeln  würden, 


sondern  als  ein  Mittel,  die  Menschheit  zu  segnen 
und  menschliche  Beziehungen  zu  verbessern. 
Jeder  Mensch  hat  die  Macht,  richtig  oder  falsch  zu 
handeln.  Dies  ist  seine  Entscheidungsfreiheit:  das 
Rechte  zu  wählen  und  damit  Erlösung  zu  erlangen, 
oder  das  Böse  zu  wählen  und  Schändlichkeiten  zu 
begehen. 

Predigen  Sie,  daß  der  Plan  der  Erlösung  auch  den 
Glauben  in  sich  schließt,  daß  Regierungen  zum  Nut- 
zen des  Menschen  von  Gott  geschaffen  wurden.  Der 
Mensch  wurde  nicht  zum  Nutzen  des  Staates  ge- 
boren. 

Predigen  Sie,  daß  keine  Regierung  in  Frieden  leben 
kann,  (ich  zitiere  aus  Lehre  und  Bündnisse)  ohne 
daß  Gesetze  gegeben  und  für  unantastbar  gehalten 
werden,  die  jeder  Person  Gewissensfreiheit,  Recht 
auf  Eigentum  und  freie  Verfügung  darüber  und 
Schutz  des  Lebens  sichern".  (Lehre  und  Bündnisse 
134:2) 

Verkünden  Sie  die  Notwendigkeit  von  Ehrlichkeit 
und  Treue,  die  Notwendigkeit,  daß  man  für  einen 
ehrlichen  Tageslohn  auch  eine  ehrliche  Tagesarbeit 
zu  leisten  hat. 

Predigen  Sie,  daß  Ehrlichkeit  in  den  Regierungen 
Grundvoraussetzung  für  das  Fortbestehen  und  die 
Stabilität  unserer  Staaten  ist,  genauso  wie  sie  die 
Grundvoraussetzung  für  die  Stabilität  im  Charakter 
des  Einzelnen  ist.  „Wir  glauben  daran,  ehrlich,  ge- 
treu, keusch,  wohltätig  und  tugenhaft  zu  sein  .  .  . 
Wo  etwas  Tugendhaftes,  Liebenswürdiges  oder  von 
gutem  Rufe  oder  Lobenswertes  ist,  trachten  wir 
nach  diesen  Dingen".  (13.  Glaubensartikel.) 


HUGH  B.  BROWN 


Die  Familie  ist  die 
Grundeinheit 
von  Kirche  und  Gesellschaft 


Als  Gott  im  Einklang  mit  ewigen  Gesetzen  Himmel 
und  Erde  schuf,  stellte  er  den  Menschen  auf  die 
Erde  und  gab  ihm  eine  Gehilfin.  In  1.  Mose  2:23-24 
lesen  wir;  „Da  sprach  der  Mensch:  Das  ist  doch 
Bein  von  meinem  Bein  und  Fleisch  von  meinem 
Fleisch;  man  wird  sie  Männin  heißen,  .  .  .  Darum 
wird  ein  Mann  Vater  und  Mutter  verlassen  und  an 
seinem  Weibe  hangen  .  .  ." 

Verkünden  Sie,  daß  Gott  lebt  und  daß  Sein  Gelieb- 
ter Sohn  der  Heiland  und  Erlöser  der  Menschheit 


ist;  daß  Er  an  der  Spitze  der  Kirche  steht,  die  Sei- 
nen Namen  trägt;  daß  Er  alle  führt  und  inspiriert, 
die  bevollmächtigt  sind,  ihn  auf  Erden  zu  vertreten 
—  bevollmächtigt  durch  das  Priestertum,  das  himm- 
lische Boten  auf  Joseph  Smith  übertrugen. 

Die  Verantwortung  für  die  Verkündigung  dieses  Er- 
lösungsplanes ruht  auf  der  gesamten  Mitgliedschaft 
der  Kirche,  aber  ganz  besonders  auf  den  Priester- 
tumsträgern,  die  zu  Führern  und  Dienern  des  Volkes 
berufen  wurden. 

Diese  ewigen  Grundwahrheiten  gelten  heute  genau- 
so wie  zur  Zeit  Jesu;  sie  werden  immer  von  grund- 
legender Bedeutung  für  Fortschritt  und  Glückselig- 
keit der  Menschen  sein. 

Ich  kenne  die  Liebe  Christi  und  Seine  glöttliche  Füh- 
rung. Er  ist  der  Sündenlose  Menschensohn.  „Er  ist 
der  Erste  und  der  Letzte,  und  er  ist  lebendig  von 
Ewigkeit  zu  Ewigkeit".  (Siehe  Offenbarung  1:18) 

Nur  durch  Gehorsam  zu  Seinen  Lehren  kann  der 
Mensch  Glück  und  Frieden  finden.  Er  ist  ein  freund- 
licher und  liebender  Vater  und  ist  heute  genauso 
bereit  und  willig  wie  immer,  alle  Seine  Kinder,  die 
Ihn  aufrichtig  suchen,  zu  segnen  und  zu  führen,  und 
ich  gebe  Ihnen  mein  Zeugnis  von  dieser  Wahrheit. 
Gott  helfe  uns  allen,  im  Licht  zu  wandeln,  wie  er  im 
Licht  ist,  daß  wir  dadurch  die  Unglückseligkeit,  die 
Sündhaftigkeit  und  das  Elend  einer  fehlgeleiteten 
Welt  vermeiden  und  Freude,  Frieden  und  ein  schö- 
nes Leben  hier  in  der  Prüfungszeit  und  im  zukünfti- 
gen Dasein  finden;  das  erflehe  ich  demütig  im  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen. 

Gott  führte  von  allem  Anfang  an  die  Ehe  ein.  Er 
schuf  den  Menschen,  männlich  und  weiblich,  in  Sei- 
nem Ebenbilde,  und  Er  plante,  daß  sie  in  den  hei- 
ligen Banden  der  Ehe  vereinigt  sein  sollten,  und  er 
erklärte,  daß  einer  ohne  den  anderen  nicht  vollkom- 
men ist. 

Ehe,  Familie  und  Heim  sind  mit  die  wichtigsten  The- 
men der  gesamten  theologischen  Lehre,  und  da  die 
Familie  die  Grundeinheit  der  Kirche  wie  der  Gesell- 
schaft ist,  sollte  ihre  Erhaltung  und  ihre  gerechten 
Nöte  vor  allen  anderen  Interessen  den  Vorzug  fin- 
den. 

Wir  nehmen  das  Gebot  des  Heilands  ernst,  vollkom- 
men zu  sein  wie  unser  Vater  im  Himmel  vollkommen 
ist.  Die  notwendige  Einrichtung  und  Voraussetzung, 
um  diese  Vollkommenheit  zu  erlangen,  ist  die  ewige 
Familieneinheit. 

Eltern  haben  den  Auftrag,  die  unbezweifelte  Wahr- 
heit zu  lehren  —  daß  es  keinen  Grundsatz  gibt,  den 
man  in  der  Natur  weiter  verbreitet  sehen  kann  und 
der  von  dem  allerkleinsten  Elektron  bis  zum  unvor- 


stellbar  großen  Weltall  stärker  verwirklicht  ist,  als 
der:  „Nicht  nur  Freiheit  herrscht,  sondern  das  Ge- 
setz". 

Die  Worte  „Freiheit"  und  „Rechte"  haben  einen  ma- 
gischen Klang  in  den  Ohren  junger  Leute,  die  sie 
manchmal  in  Zügellosigkeit  und  Genußsucht  über- 
setzen. 

Schon  bevor  die  erwachende  Persönlichkeit  i-n  den 
Kindern  Gewohnheiten  geformt  hat,  die  später  ent- 
weder durch  Selbstdisziplin  oder  aber  durch  das 
Gesetz  überwunden  werden  müssen,  ist  der  Zeit- 
punkt gekommen,  den  Kindern  die  Bedeutung  die- 
ser Worte  klar  zu  machen. 

Die  Gruppe,  die  uns  die  meisten  Schwierigkeiten 
bereitet,  ist  zum  größten  Teil  das  Produkt  undis- 
ziplinierter Heime  und  verantwortungsloser  Eltern. 
Die  Schwierigkeiten  fangen  im  Heim  an  und  letzten 
Endes  werden  sie  auch  im  Heim  behoben  werden 
müssen. 

Es  ist  offensichtlich  besser,  das  Problem  der  Krimi- 
nalität vor  seiner  Entstehung  zu  verhüten,  als  das 
Gesetz  zur  Heilung  ihrer  Folgen  heranzuziehen. 
Ich  zitiere  von  einem  Brief,  der  kürzlich  von  der 
Royal  Bank  of  Canada  (Königliche  Bank  von 
Canada)  ausgeschickt  wurde  und  der  dieses  wich- 
tige Thema  behandelt: 

„Die  Jugend  von  heute  hat  von  ihrer  frühen  Kind- 
heit an  in  einer  Welt  voller  Unruhe  gelebt.  Un- 
gewißheiten dringen  auf  sie  ein,  wenn  sie  bei  den 
Erwachsenen  Neigungen  zu  Gewalttätigkeit  und 
Zerstörung  sehen. 

Das,  was  wirZivilisation  nennen,  hat  sich  so  schnell 
vorwärtsbewegt,  daß  die  Struktur  und  die  Instinkte 
des  Menschen  nicht  schritthalten  konnten.  In  der 
politischen  Welt  wüten  überdies  ideologische 
Schlachten.  Männer  und  Frauen  und  Jungen  und 
Mädchen  müssen  immer  noch  den  grundlegenden 
persönlichen  Fragen  des  Lebens  und  den  lebens- 
wichtigen Beziehungen  zwischen  Eltern  und  Kindern 
ins  Auge  sehen". 

Junge  Menschen  brauchen  Regeln,  die  sie  leiten 
und  Maßstäbe,  an  denen  sie  sich  selbst  beurteilen 
können.  Das  Heim  nimmt  dann  seinen  rechtmäßi- 
gen und  wichtigen  Platz  in  der  Lebensvorbereitung 
der  Kinder  ein,  wenn  grundlegende  Prinzipien  still 
aber  fest  verkündet  und  befolgt  werden. 
Der  Wert  der  Erziehung  zeigt  sich  nicht  darin,  wie 
gut  sich  junge  Menschen  dem  Zwang  des  Gesetzes 
beugen,  sondern  inwieweit  sie  fähig  sind,  selbst- 
auferlegten Gesetzen  im  Interesse  der  Familien- 
zugehörigkeit zu  gehorchen. 

Jetzt  müssen  wir  aufhören,  die  „Dingsda"  des  täg- 
lichen Lebens  überzubetonen,  und  an  ihre  Stelle 
müssen  wir  die  unvergänglichen  Eigenschaften  von 


Ehrlichkeit,  Zuverlässigkeit,  Selbstlosigkeit,  Rein- 
heit der  Gedanken  und  Handlungen  und  Achtung 
vor  dem  Gesetz  stellen. 

Das  Kind  will  nicht  eine  Welt,  in  der  es  tun  und 
lassen  kann,  was  es  will;  das  würde  es  verwirrt 
und  unglücklich  machen.  Es  will  eine  stabile  und 
zuverlässige  Mauer  um  sich  herum,  die  seine  Welt 
definiert  und  ihm  einen  großen  Spielraum  läßt, 
aber  ihm  genau  sagt,  wie  weit  es  gehen  darf. 
Diese  Mauer  kann  aus  solchen  Dingen  bestehen, 
wie  Achtung  vor  Besitz  und  Rechten  der  anderen, 
Achtung  vor  den  Älteren,  und  Beachtung  der  Ver- 
einbarungen, welche  das  gesellschaftliche  Leben 
in  Gang  halten.  Wenn  man  den  Kindern  diese 
Dinge  nicht  lehrt,  benachteiligt  man  sie  nur. 
Wie  R.  P.  Smith  sagte:  „Der  Grund,  warum  diese 
Jugendlichen  mit  der  Polizei  in  Schwierigkeiten  ge- 
raten, ist  der,  daß  die  Polizisten  die  ersten  Men- 
schen sind,  auf  die  sie  stoßen,  die  ihnen  sagen  und 
es  auch  meinen:  ,Das  darfst  du  nicht'". 
Es  braucht  wohl  nicht  gesagt  zu  werden,  daß 
Eltern,  die  Respekt  vor  ihren  Grundsätzen  er- 
warten, selbst  „mit  reinen  Händen"  kommen 
müssen,  wie  es  der  Grundsatz  des  Gesetzes  der 
Gleichheit  formuliert.  Kinder  entdecken  Unauf- 
richtigkeit  sehr  schnell.  In  der  Übermittlung  von 
Gedankengut  und  von  Kultur,  in  der  Bildung  des 
Charakters  und  der  Eigenschaften,  die  in  dieser 
sich  ändernden  Welt  gebraucht  werden,  muß  die 
Familie  von  heute  der  Lastenträger  und  der  Weg- 
bereiter sein.  Sie  anerkennt,  daß  Kinder  wichtiger 
sind  als  Gegenstände,  Ideen  wertvoller  als  Ein- 
richtungen; für  sie  ist  persönlicher  Wert  der  Prüf- 
stein, an  dem  alle  anderen  Werte  gemessen 
werden. 

Eltern  von  heute  sollten  ihren  Kindern  Erinnerun- 
gen mitgeben,  die  sie  führen  —  Erinnerungen  der 
Liebe  im  Familienleben,  in  dem  Gerechtigkeit 
herrschte,  in  dem  uneingeschränkte  Zuneigung  ge- 
währt wurde,  in  dem  Disziplin  liebevoll  aber  mit 
Festigkeit  erklärt  und  gewohnheitsgemäß  ein  gutes 
Beispiel  gezeigt  wurde. 

Wir  glauben  nicht,  daß  Selbstdisziplin  am  besten 
in  einem  weitabgewandten  Leben,  in  einer  Wüste 
oder  einer  Höhle,  entwickelt  werden  kann,  sondern 
vielmehr  im  Heim.  Alle  Tugenden,  die  wir  an- 
streben, sind  eigentlich  nur  innerhalb  der  Gesell- 
schaft zu  erhalten,  und  man  kann  sie  am  besten 
innerhalb  der  Familie  erwerben. 
Der  Herr  belehrte  Adam  über  den  grundsätzlichen 
Zweck  der  Ehe,  wie  wir  es  im  1.  Buch  Mose  lesen: 
„Und  Gott  schuf  den  Menschen  Ihm  zum  Bilde,  zum 
Bilde  Gottes  schuf  er  ihn;  und  schuf  sie  einen 
Mann    und   ein   Weib.   Und   Gott   segnete   sie   und 
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sprach  zu  ihnen:  Seid  fruchtbar  und  mehret  euch, 
und  füllet  die  Erde  und  machet  sie  euch  Untertan". 
(1.  Mose  1:27-28) 

Die  Ehe  war  von  Anfang  an  als  ewigwährend  vor- 
gesehen. Dies  wird  bewiesen  durch  Adam  und  Eva, 
die  nach  der  Schrift  von  Gott  selbst  vereinigt 
wurden,  und  dies  geschah,  bevor  es  irgendeinen 
Tod  gab,  daher  wären  die  Worte  „Bis  daß  der  Tod 
euch  scheide"  ohne  Bedeutung  gewesen.  Nach 
dem  Fall  kamen  Kinder  zu  ihrer  Familie  hinzu  und 
zusammen  stellten  sie  eine  ewige  Einheit  dar. 
Die  Familienorganisation  ist  der  Natur  nach  patriar- 
chalisch und  folgt  dem  Muster  im  Himmel,  auf  das 
sich  der  Apostel  Paulus  in  Epheser  3:14-15  be- 
zieht: „Derhalben  beuge  ich  meine  Knie  vor  dem 
Vater,  der  der  rechte  Vater  ist  über  alles,  was  da 
Kinder  heißt  im  Himmel  und  auf  Erden". 
Der  eigentliche  Wesensgehalt  göttlicher  Regierung 
ist  die  Vaterschaft  und  die  Erkenntnis  der  Familien- 
beziehung. Die  Kirche  selbst  ist  dazu  da,  um  die 
Familie  zu  erhöhen,  und  der  Familienbegriff  ist 
einer  der  größten  und  wichtigsten  in  der  ganzen 
Lehre  der  Theologie. 

Unsere  eigentliche  Vorstellung  vom  Himmel  selbst 
ist  die  Projektion  des  Heimes  in  die  Ewigkeit.  Er- 
lösung ist  im  wesentlichen  eine  Familienangelegen- 
heit; volle  Teilnahme  am  Plan  der  Erlösung  kann 
nur  in  der  Einheit  der  Familie  stattfinden. 
Eines  der  ersten  Gebote,  das  Adam  und  Eva  ge- 
geben wurde,  war,  sich  zu  vermehren,  die  Erde  zu 
füllen  und  sie  sich  Untertan  zu  machen.  Dieses 
Gebot  wurde  nie  widerrufen.  Wenn  Vater,  Mutter 
und  Kinder  mit  der  gleichen  göttlichen  Vollmacht 
gesiegelt  werden,  die  Petrus  gegeben  wurde,  be- 
ginnt mit  der  celestialen  Ehe  eine  ewige  Familie. 
Christus  sagte  zu  Petrus:  „Ich  will  dir  des  Himmel- 
reichs Schlüssel  geben,  und  alles,  was  du  auf 
Erden  binden  wirst,  soll  auch  im  Himmel  gebunden 
sein,  und  alles,  was  du  auf  Erden  lösen  wirst,  soll 
auch  im  Himmel  los  sein".  (Matth.  16:19).  Alle,  die 
den  Lehren  des  Evangeliums  gehorsam  sind,  wer- 
den in  der  höchsten  Stufe  des  celestialen  Reiches 
als  eine  Familie  weiterbestehen,  und  sie  werden 
mit  Unsterblichkeit,  ewigem  Leben  und  ewiger 
Nachkommenschaft  gesegnet  werden. 
Präsident  Joseph  F.  Smith  sagte  uns:  „Die  eigent- 
liche Grundlage  des  Reiches  Gottes,  der  Gerechtig- 
keit, des  Fortschritts,  der  Entwicklung,  des  Ewigen 
Lebens  und  der  ewigen  Nachkommenschaft  im 
Reiche  Gottes  wird  im  göttlich  verordneten  Heim 
gelegt". 

Die  Führer  der  Kirche  haben  von  Anfang  an  Glauben 
an  den  Herrn  Jesus  Christus  gelehrt,  und  wir  an- 
erkennen ihn  als  unseren  Heiland  und  Erlöser.  Es 


ist  unsere  Pflicht,  dies  unseren  Kindern  zu  lehren  — 
sie  zu  lehren,  ihre  Nachbarn  zu  achten,  ihre  älteren 
Mitmenschen,  ihre  Lehrer;  sie  zu  lehren,  das  Alter 
zu  achten,  ihre  Eltern  zu  verehren  und  allen  zu 
helfen,  die  hilflos  und  bedürftig  sind;  sie  zu  lehren, 
alle  zu  ehren,  die  über  sie  präsidieren  in  Kirche  und 
staatlicher  Regierung;  sie  zu  lehren,  die  Gebote 
Gottes  zu  ehren  und  ihrem  Land  treu  zu  sein,  treu 
den  Grundsätzen  der  Gerechtigkeit  und  weil  sie 
Kinder  Gottes  sind,  treu  dem  königlichen  Geblüt, 
das  in  ihnen  ist. 

Gesetze  und  Gebräuche  stellen  nur  die  äußeren 
und  gesellschaftlichen  Aspekte  der  Ehe  dar.  Diese 
Äußerlichkeiten  erreichen  nicht  das  Innere  und  die 
Tiefe  des  Problems,  das  dem  Einzelnen  gegenüber- 
tritt, wenn  er  vor  der  Ehe  steht. 
In  den  großen  Gedichten,  Romanen,  Theater- 
stücken, Geschichtsbüchern  und  Biographien  finden 
wir,  daß  die  psychologischen  und  gefühlsmäßigen 
Aspekte  der  Ehe  zu  allen  Zeiten  behandelt  wurden. 
Von  diesen  und  Tausenden  von  Fällen  werden  wir 
von  der  Tatsache  beeindruckt,  daß  die  Ehe  zu  allen 
Zeiten,  in  allen  Kulturen  und  unter  der  größten  Ver- 
schiedenheit von  Umständen  eine  der  höchsten 
Proben  des  menschlichen  Charakters  ist. 
Hier  stehen  wir  der  Betrachtung  der  Beziehung 
von  Mann  und  Frau  innerhalb  und  außerhalb  der 
Ehe  gegenüber,  der  Beziehung  von  Eltern  und 
Kindern,  wenn  sich  Krisen  ergeben,  Spannungen 
und  Konflikte  zwischen  Liebe  und  Pflicht,  zwischen 
Vernunft  und  Leidenschaft,  vor  denen  kein  Einzelner 
ganz  entfliehen  kann.  Diese  zählen  zu  den  schwie- 
rigsten Problemen,  die  ein  jeder  lösen  muß. 
Dies  ist  ein  Thema,  das  jeden  Mann,  jede  Frau  und 
jedes  Kind  sowohl  psychologisch  als  auch  moralisch 
betrifft.  Manchmal  ist  es  tragisch,  aber  oft  glücklich 
und  gesegnet.  Hier  liegt  für  Männer  und  Frauen 
eine  Möglichkeit,  die  größten  Aufgaben  des  Lebens 
zu  erfüllen. 

Der  Mensch  ist  in  den  Augen  Gottes  wertvoller  als 
alle  Planeten  und  Sonnen  des  Weltalls.  So  unvor- 
stellbar groß  die  physischen  Schöpfungen  der  Erde 
und  des  Weltalls  auch  sind,  sie  wurden  als  Mittel 
zum  Zweck  ins  Leben  gerufen;  sie  sind  das  Werk 
Gottes;  der  Mensch  ist  sein  Abkomme.  Der  höchste 
Zweck  der  Schöpfung,  in  seinen  eigenen  Worten, 
ist  „die  Unsterblichkeit  und  das  ewige  Leben  des 
Menschen  zustande  zu  bringen". 
So  heben  wir  die  Würde  des  Einzelnen  hervor, 
seine  Wichtigkeit  in  der  Familieneinheit  und  in  der 
Gesellschaft,  seine  Entwicklung  zu  einem  gott- 
ähnlichen Stand  und  schließlich  seine  Erhöhung  in 
der  celestialen  Herrlichkeit. 


N.  ELDON  TANNER 

Glaube  notwendiger  denn  je 


Wir  kommen  zu  diesen  Generalkonferenzen  der 
Kirche  zusammen,  um  in  den  Grundsätzen  des  Evan- 
geliums belehrt  zu  werden,  um  in  unseren  Aufgaben 
unterrichtet  und  allgemein  aufgebaut  zu  werden,  um 
zusammen  zu  beraten  und  uns  gegenseitig  zu  stär- 
ken. 

Es  Ist  traurig  aber  wahr,  feststellen  zu  müssen,  daß 
wir  und  unsere  jungen  Menschen  nie  zuvor  in  der 
Weltgeschichte  schlimmeren  und  ernsteren  Proble- 
men und  Aufgaben  gegenübergestanden  haben, 
überall  wo  man  hingeht,  welche  Nachrichtenmittel 
man  auch  aufnimmt  oder  In  welcher  Gesellschaft 
man  sich  auch  befinden  mag,  auch  hier  auf  dieser 
Konferenz  hören  wir  Fragen  behandelt,  wie:  „Schei- 
dung und  Familienauflösung";  „Neue  Moral";  „Neue 
Freizeit";  Neue  Sicherheit";  die  „Gott  ist  tot"  - 
Theorie;  Krieg  und  Streitigkeiten,  Aufstände,  Morde, 
Diebstähle  und  alle  Arten  von  Verbrechen  und  Be- 
trug. 

Es  ist  wichtig,  daß  wir  die  Übel  unserer  Zeit  kennen 
und  sehen,  wie  heimtückisch  sie  sind;  dann  können 
wir  uns  gegen  diese  üblen  Einflüsse  schützen.  Wir 
sollten  erkennen,  daß  die  neue  Moral  nichts  ande- 
res als  die  alte  Unmoral  ist;  daß  die  neue  Freiheit 
nichts  welter  als  Nichtachtung  der  Gesetze  und 
Rechte  anderer  ist  und  zu  Anarchie  führt. 

Ich  bin  überzeugt,  meine  Brüder  und  Schwestern, 
daß  der  einzige  Schutz  vor  diesen  üblen  Einflüssen 
im  Evangelium  Jesu  Christi  zu  suchen  Ist,  das  nicht 
nur  einen  besseren  Lebensweg  bietet,  sondern  auch 
die  Lösung  dieser  und  aller  anderen  Probleme  zeigt, 
denen  wir  uns  heute  gegenüber  sehen. 

Es  würde  tatsächlich  keine  Kriege  und  Streitigkeiten 
oder  irgendwelche  der  anderen  Übel  geben,  wenn 
die  Welt  nach  den  Geboten  Gottes  leben  würde. 

Als  Führer  und  Mitglieder  der  Kirche  haben  wir  die 
schwere  Verantwortung,  unserer  Jugend  zu  helfen; 
wir  müssen  Ihr  das  Wissen  und  das  Verständnis 
vermitteln,  daß  die  Bibel  und  das  Buch  Mormon,  Be- 
richte über  den  Umgang  Gottes  mit  Seinem  Volk  auf 
beiden  Erdhälften  sind.  Sie  sind  keine  Märchen, 
sondern  Zeugnisse  vieler  rechtschaffener  Männer, 


deren  Zuverlässigkeit  nicht  angezweifelt  werden 
kann. 

Diese  Zeugnisse  wurden  uns  von  den  Propheten 
von  Adam  an  bis  zum  heutigen  Tag  übergeben.  Die- 
se Berichte  zeigen,  daß  in  jeder  Evangeliumszelt  al- 
le Menschen  in  Wohlstand,  glücklich,  erfolgreich  und 
gesegnet  lebten,  die  das  Wort  Gottes  annahmen 
und  Seine  Gebote  hielten,  während  die  Menschen, 
die  Gott  und  Christus  leugneten  und  sich  weigerten, 
das  Evangelium  anzunehmen,  Schmerzen,  Nieder- 
lagen, gottlose  Diktatur  und  allgemeine  Anarchie 
über  sich  ergehen  lassen  mußten. 

Die  Lehren  Christi  sind  so  wichtig  für  unsere  Glück- 
seligkeit, unsere  Sicherheit  und  unsere  Erhöhung. 
Sie  können  in  den  Zehn  Geboten,  der  Bergpredigt, 
der  Antwort  Christi  auf  die  Frage  des  Rechtsgelehr- 
ten, welches  das  größte  Gebot  im  Gesetze  sei  und 
den  Glaubensartikeln,  wie  sie  von  Joseph  Smith  ge- 
geben wurden,  zusammengefaßt  werden. 

Einige  der  Zehn  Gebote  sind: 

Du  sollst  keine  anderen  Götter  haben  neben  mir. 

Gedenke  des  Sabattags,  daß  du  ihn  heiligest. 

Ehre  deinen  Vater  und  deine  Mutter. 

Du  sollst  nicht  töten. 

Du  sollst  nicht  ehebrechen. 

Du  sollst  nicht  stehlen. 

Du  sollst  nicht  falsch  Zeugnis  reden  wider  deinen 

Nächsten. 

Niemand  bezweifelt,  daß  das  Halten  der  Zehn  Ge- 
bote einen  Menschen  besser  und  glücklicher  macht 
oder  zu  einem  glücklichen  und  geistigen  Heim  und 
einem  besseren  Gemeinwesen  und  einer  besseren 
Welt  beitragen  würde.  Sie  kennen  sicher  das  alte 
chinesische  Sprichwort: 

„Wenn  Gerechtigkeit  im  Herzen  wohnt,  wird  Schön- 
heit Im  Charakter  sein.  Wenn  Schönheit  im  Charak- 
ter liegt,  wird  Harmonie  im  Heim  herrschen.  Wenn 
Harmonie  im  Heim  herrscht,  wird  Ordnung  im  Volk 
herrschen.  Wenn  Ordnung  im  Volk  herrscht,  wird  es 
Frieden  in  der  Welt  geben." 

In  der  Tat  überlassen  uns  die  Zehn  Gebote  die  ein- 
drucksvolle Botschaft,  daß  es  uns  freigestellt  ist, 
Gott  zu  dienen  und  Seine  Gebote  zu  halten  oder 
von  Tyrannen  beherrscht  zu  werden. 

Dann  haben  wir  die  Antwort,  die  Jesus  dem  Rechts- 
gelehrten gab,  als  dieser  Ihn  fragte  und  versuchen 
wollte: 

„Meister,  welches  ist  das  größte  und  vornehmste 
Gebot  im  Gesetz? 

Jesus  sprach  zu  ihm:  Du  sollst  lieben  Gott,  deinen 
Herrn  von  ganzem  Herzen,  von  ganzer  Seele  und 
ganzem  Gemüte. 
Dieses  ist  das  größte  und  vornehmste  Gebot. 
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Aber  das  zweite  ist  ihm  gleich.  Du  sollst  lieben  dei- 
nen Nächsten  wie  dich  selbst." 
An  diesen  beiden  Geboten  hängen  das  ganze  Ge- 
setz und  die  Propheten.  Heime  werden  zerbrochen, 
Menschen  werden  verwirrt  und  gehen  verloren  und 
die  Gefängnisse  sind  voll  von  Menschen,  die  nicht 
an  Gott  glauben  und  ihren  Nachbarn  nicht  lieben. 
Viele  sagen,  daß  wir  es  im  Leben  zu  nichts  bringen 
können,  wenn  wir  ehrlich  sind,  daß  wir  unseren 
Nächsten  nicht  so  lieben  können  wie  uns  selbst, 
ohne  daß  er  uns  ausnutzt,  und  daß  wir  die  Grund- 
sätze des  Evangeliums  nicht  beim  Verhandeln  mit 
anderen  Völkern  anwenden  können. 
Manche  behaupten,  das  Evangelium  sei  altmodisch; 
der  Mensch  werde  durch  die  wissenschaftliche  Ent- 
wicklung mehr  und  mehr  unabhängig  und  brauche 
sich  nicht  mehr  auf  Gott  zu  verlassen.  Andere  wieder 
behaupten,  das  Evangelium  sei  zu  einschränkend, 
es  nähme  uns  unsere  Freiheit,  und  wir  könnten  nicht 
die  Vorteile  einer  breiten  Bildung  genießen  und  die 
wissenschaftlichen  Wahrheiten  annehmen  und  an 
nijtzllchen  Tätigkeiten  des  Gemeinwesens  teilneh- 
men. 

Das  ist  ganz  einfach  nicht  wahr.  Wir  wissen,  daß 
der  Herr  uns  die  Erde  und  alle  Dinge  darauf  zum 
Gebrauch  und  Nutzen  gegeben  hat.  Es  wurde  uns 
gesagt,  wir  sollten  uns  die  Erde  Untertan  machen. 
Als  Mitglieder  der  Kirche  werden  wir  aufgefordert, 
Bildung  zu  erlangen,  zu  lernen,  was  wir  können  und 
uns  vorzubereiten,  in  der  Welt  unseren  Platz  einzu- 
nehmen, und  alles  was  wir  können,  zum  Wohle  und 
Nutzen  der  Menschheit  beizutragen. 
Wir  wissen,  daß  in  der  Wissenschaft  und  der  Er- 
forschung der  Erde  große  Schritte  unternommen 
worden  sind.  Wir  wissen,  daß  die  Menschheit  Er- 
leichterungen, Bequemlichkeiten  und  Segnungen  ge- 
nießt, die  weit  größer  sind  als  zu  irgendeiner  Zeit 
der  Weltgeschichte.  Wir  müssen  jedoch  auch  ein- 
sehen, daß  kein  Wissenschaftler  oder  auch  keine 
Gruppe  von  Wissenschaftlern  jemals  durch  wissen- 
schaftliche Forschung  etwas  über  unser  Verhältnis 
zu  Gott  herausfinden  konnte,  oderwoher  wir  kamen, 
warum  wir  hier  sind,  oder  gar,  wann  der  Geist  in 
den  Körper  eintritt  oder  was  mit  ihm  geschieht,  wenn 
man  stirbt. 

Ältester  James  E.  Talmage  betont  in  seinem  Buch 
„Die  Glaubensartikel"  die  Wichtigkeit  der  Aneig- 
nung von  Bildung;  wir  wissen,  daß  dies  mit  jedem 
Tage  wichtiger  wird.  Er  sagt,  daß  es  in  der  kurzen 
Zeit  der  sterblichen  Existenz  des  Menschen  unmög- 
lich sei,  irgendeinen  beträchtlichen  Teil  des  weiten 
Wissensbereiches  zu  erforschen.  Daher  wird  es  für 
ihn  unerläßlich,  das  Wissensgebiet  zu  bestimmen, 
das  ihm  in  seiner  Tätigkeit  einmal  von  größtem  Nut- 


zen sein  wird,  und  dann  muß  er  alles,  was  er  nur 
kann,  darüber  lernen.  Er  betont  jedoch  auch,  wie 
wichtig  es  ist,  daß  jeder  auch  eine  theologische 
Kenntnis  erlangt,  da  eine  persönliche  Kenntnis 
Gottes  für  die  Erlösung  der  menschlichen  Seele  un- 
erläßlich ist. 

Daher  kann  ihre  Wichtigkeit  nicht  überschätzt  wer- 
den. Diese  theologische  Kenntnis  wurde  uns  durch 
Propheten  von  Adam  an  durch  alle  Zeiten  hindurch 
bis  zu  unserem  heutigen  Propheten  übermittelt.  Von 
der  Geschichte  der  Menschheit  lernen  wir  jedoch, 
daß  der  Mensch  und  die  Welt,  sobald  es  ihnen  wohl- 
geht, die  Neigung  haben,  Gott  zu  vergessen  und 
sich  auf  ihre  eigene  Stärke  und  Kenntnis  zu  verlas- 
sen. Dadurch  werden  Millionen  von  Frauen  und 
Männern  verwirrt  und  unsicher  und  viele  von  ihnen 
begehen  Selbstmord.  Sie  brauchen  etwas  Positives. 
Lassen  Sie  mich  nochmals  betonen,  daß  diejenigen, 
die  der  Welt  am  meisten  gegeben  haben,  Menschen 
waren,  die  einen  Glauben  an  Gott  hatten  und  ihr 
Leben  dementsprechend  führten.  Wieviel  glücklicher 
ist  ein  Mensch,  der  ins  Bett  gehen  kann  mit  dem 
ruhigen  Gewissen,  daß  er  seinem  Mitmenschen  ge- 
genüber ehrlich  gewesen  ist,  daß  er  moralisch  rein 
ist  und  daß  er  mit  Gott,  seinem  Schöpfer  in  Frieden 
lebt.  Wieviel  glücklicher  sind  diejenigen,  die  in 
einem  Gemeinwesen  gottesfürchtiger  Menschen  le- 
ben! 

Laßt  uns  mit  positiver  Einstellung  vorwärts  gehen. 
Schämen  Sie  sich  nicht.  Lassen  Sie  sich  nicht  von 
denen  beeinflussen,  die  alles  lächerlich  machen  und 
von  denen,  die  Gott  in  Frage  stellen  und  leugnen. 
Laßt  uns  nicht  unter  jenen  sein,  die  glauben,  aber 
nicht  den  Mut  und  die  Kraft  aufbringen,  den  Lehren 
des  Evangeliums  gemäß  zu  leben. 
Laßt  uns  die  guten  Dinge  im  Leben  genießen:  Das 
Evangelium  und  seine  Lehren. 
Wir  wollen  nicht  unsere  Zeit  damit  verschwenden, 
Dinge  zu  suchen  im  Evangelium  und  bei  unseren 
Mitmenschen,  die  wir  kritisieren  wollen.  Wir  müssen 
uns  selbst  betrachten  und  Buße  tun  und  uns  bes- 
sern. Laßt  uns  immer  daran  denken,  daß  nichts  an- 
deres so  sicher  ist,  als  daß  wir  eines  Tages  dieses 
Dasein  verlassen  müssen.  Laßt  uns  daran  gehen, 
uns  auf  diesen  Tag  vorzubereiten. 
„Denn  siehe,  der  Tag  wird  kommen,  an  dem  alle 
von  den  Toten  auferstehen  und  vor  Gott  stehen 
müssen,  um  nach  ihren  Werken  gerichtet  zu  wer- 
den." (Alma  11:41) 

Wenn  wir  den  Schwall  der  Unsittlichkeit,  der  Ehe- 
scheidung, der  Familienauflösung,  der  Gesetzlosig- 
keit, des  Streits,  der  Aufstände,  der  Diebstähle,  der 
Morde,  der  Verbrechen  und  des  Betruges  aufhalten 
wollen,  dürfen  wir  nicht  fragen,  was  „man"  dagegen 
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tun  wird.  Wir  müssen  die  Frage  stellen  und  beant- 
worten:,, Was  werde  ich  tun?"  Laßt  uns  in  uns  selbst 
gehen,  unsere  Fehler  bekennen,  und  Buße  tun,  wo 
sie  nötig  ist. 

Wir  müssen  damit  anfangen,  daß  wir  in  unseren 
eigenen  Herzen  Gerechtigkeit  haben,  daß  wir  uns 
selbst  kontrollieren,  daß  wir  Liebe  und  Eintracht  in 
unseren  Heimen  haben  und  unseren  Nächsten  wirk- 
lich lieben.  Laßt  uns  die  Weisheit,  den  Mut  und  die 
Entschlußkraft  besitzen,   um    mit  Josua  zu   sagen: 

so  erwählet  euch  heute,  wem  ihr  dienen  wollt; 

...  Ich  aber  und  mein  Haus  wollen  dem  Herrn  die- 
nen." (Josua  24:15) 

Ich  bete,  daß  jeder  von  uns  einsehen  möge,  wie 
wichtig  es  ist,  daß  wir  in  unseren  Heimen  das  Fa- 


miliengebet haben,  daß  wir  den  Heimabend  abhal- 
ten, daß  wir  den  Sabattag  heilig  halten  und  uns  der 
Überwindung  des  Übels  und  dem  Halten  Seiner  Ge- 
bote weihen. 

Laßt  uns  erkennen,  daß  „dies  das  ewige  Leben  ist, 
daß  sie  dich,  der  du  allein  wahrer  Gott  bist  und  den 
du  gesandt  hast,  Jesus  Christus,  erkennen,"  und 
uns  daran  machen,  Gott  kennenzulernen. 
Ich  danke  Gott  von  ganzem  Herzen,  daß  ich  weiß, 
daß  Gott  lebt,  daß  wir  seine  Geistkinder  sind,  daß 
Jesus  Christus  Sein  Einziggezeugter  Sohn  ist,  und 
daß  durch  sein  Sühnopfer  die  ganze  Menschheit 
durch  Gehorsam  zu  den  Geboten  und  Verordnungen 
des  Evangeliums,  wie  sie  seinen  Propheten  offen- 
bart wurden,  erlöst  werden  kann. 


JOSEPH  FIELDING  SMITH 


,,.. nichts  Unreines 
kann  in  sein  Reich  eingehen." 


Laut  Lexikon  bezeichnet  Keuschheit  „einen  Zustand 
gleichbedeutend  mit  keusch,  frei  von  geschlecht- 
licher Unreinheit  —  frei  in  Gedanken;  anständig, 
tugendhaft,  frei  von  Unsitte  und  Unanständigkeit". 
Als  der  Heiland  unter  den  Nephiten  weilte,  betonte 
er  diesen  Grundsatz  und  sagte: 
„Und  nichts  Unreines  kann  in  sein  Reich  eingehen;  daher 
gehen  nur  die  in  seine  Ruhe  ein,  die  ihre  Kleider  in 
meinem  Blut  gewaschen  haben  durch  ihren  Glauben  und 
die  Abkehr  von  allen  ihren  Sünden  und  durch  ihre  Treue 
bis  ans  Ende. 

Dies  ist  nun  das  Gebot:  Tut  Buße,  alle  Enden  der  Erde, 
kommt  zu  mir  und  werdet  in  meinem  Namen  getauft,  da- 
mit ihr  den  Heiligen  Geist  empfangt  und  durch  ihn  ge- 
heiligt werdet  und  am  Jüngsten  Tage  makellos  vor  mir 
steht. 

Wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  euch:  Dies  ist  mein  Evange- 
lium; und  ihr  wißt,  was  ihr  in  meiner  Kirche  tun  müßt; 
denn  die  Werke,  die  ihr  mich  habt  tun  sehen,  die  sollt 
auch  ihr  tun;  denn  was  ihr  mich  habt  tun  sehen,  das  sollt 
ihr  gleichfalls  tun.  Daher  seid  ihr  gesegnet,  wenn  ihr  diese 
Dinge  tut,  denn  ihr  sollt  am  Jüngsten  Tage  erhoben  wer- 
den." (3.  Nephi  27:19-22) 

Von  unseren  Beobachtungen  auf  unseren  Reisen 
und  von  dem,  was  wir  in  der  öffentlichen  Presse 
lesen,  werden  wir  notwendigerweise  zu  der  Schluß- 
folgerung gezwungen,  daß  Buße  von  Sünden  heute 


in  der  ganzen  Welt  äußerst  notwendig  ist.  Selten 
hat  es  in  der  Weltgeschichte  eine  Zeit  gegeben,  in 
der  die  Sünde  nicht  herrschte  und  die  Übertretung 
des  göttlichen  Gebotes  fast,  wenn  nicht  ganz  und 
gar,  weltverbreitet  war. 

Wir  lesen  in  den  Heiligen  Schriften,  daß  nicht  lange, 
nachdem  die  Kinder  Adam  und  Evas  erwachsen 
waren,  diese  sich  in  Paare  teilten  und  auf  Erden 
Familien  gründeten.  Der  Einfluß  Satans  wurde  unter 
ihnen  fühlbar  und  sie  begannen,  die  Lehren  zu  ver- 
gessen, die  ihre  Eltern  ihnen  gegeben  hatten.  So 
lesen  wir  in  den  Schriften: 

„Und  Adam  und  Eva  priesen  den  Namen  Gottes  und 
teilten  alle  Dinge  ihren  Söhnen  und  Töchtern  mit. 
Und  Satan  kam  unter  sie  und  sagte:  Ich  bin  auch  ein 
Sohn  Gottes;  und  er  gebot  ihnen  und  sagte:  Glaubt  es 
nicht;  und  sie  glaubten  es  nicht,  und  sie  liebten  Satan 
mehr  als  Gott.  Und  von  jener  Zeit  an  begannen  die 
Menschen  fleischlich,  sinnlich  und  teuflisch  zu  werden." 
(Moses  5:12-13.) 

Sehr  oft  wird  mir  diese  Frage  gestellt:  „Als  Luzifer, 
oder  der  Teufel,  aus  dem  Himmel  ausgestoßen 
wurde,  warum  erlaubte  der  Herr  ihm  dann,  auf 
diese  Erde  zu  kommen,  um  die  Menschheit  zu  ver- 
suchen und  zu  quälen,  anstatt  daß  er  ihn  damit 
bestrafte,  daß  er  ihn  mit  seinen  Engeln  an  einen 
anderen  aber  isolierten  Ort  schickte?" 
Meine  Antwort:  Der  Vater  erlaubte  es  Luzifer,  hier- 
her zu  kommen,  um  uns  zu  versuchen  und  um 
unseren  Glauben  auf  die  Probe  zu  stellen.  Es  ist 
ein  göttlicher  und  offensichtlich  notwendiger  Erlaß, 
daß  wir  diese  sterbliche  Prüfungszeit  haben;  wir 
sind  auf  Erden,  um  geprüft  und  geläutert  zu  werden, 
um  zu  zeigen,  ob  wir  trotz  Versuchung  und  Prüfung 
die  Gebote  halten  können. 

Dieses  sterbliche  Leben  ist  ein  Teil  unseres  ewigen 
Lebens.  Adams  „Übertretung",  und  ich  setze  das 
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Wort  in  Anführungsstriche,  war  eine  notwendige 
Handlung,  die  Millionen  von  Geistern  die  Türe 
öffnete,  um  auf  diese  Erde  zu  kommen  und  in  Vor- 
bereitung auf  ihre  ewige  Erlösung  und  Erhöhung 
Körper  aus  Fleisch  und  Bein  zu  empfangen. 
Das  sterbliche  Dasein  ist  daher  ein  Teil  des  ewigen 
Planes  für  die  Erlösung  und  Erhöhung  der  mensch- 
lichen Familie.  Hier  werden  wir  geprüft,  versucht 
und  erprobt,  entweder  der  Erhöhung  zu  Thronen 
und  Reichen  würdig  zu  sein,  oder  Teilhaber  Seines 
Mißfallens  zu  werden  und  damit  einem  der  geringe- 
ren Reiche  zugeteilt  zu  werden. 
Als  Lehi  seinem  Sohn  Jakob  Ratschläge  erteilte, 
sprach  er  durch  den  Geist  der  Prophezeihung  vom 
Kommen  des  Sohnes  Gottes  in  der  Mitte  der 
Zeiten,  und  gab  ihm  den  Rat,  den  wir  im  2.  Nephi 
2:6-12  lesen. 

Im  Laufe  der  Zeit,  so  sagen  uns  die  Schriften,  „da 
aber  der  Herr  sah,  daß  der  Menschen  Bosheit  groß 
war  auf  Erden,  und  alles  Dichten  und  Trachten  ihres 
Herzens  nur  böse  war  immerdar". 
Und  so  stellen  wir  fest,  wenn  wir  dem  glauben 
wollen,  was  in  den  Schriften  geschrieben  steht,  daß 
Gerichte  und  Zerstörungen  auf  die  Gottlosen  fallen 
mußten,  weil  sie  nicht  Buße  tun  wollten. 
Diese  Strafen  wurden  nicht  nur  den  Bewohnern  der 
sogenannten  Alten  Welt  zugemessen,  sondern 
auch  die  Bewohner  der  Westlichen  Welt  erwartete 
aus  denselben  Gründen  Zerstörungen.  Durch  Ihre 
Propheten  wurden  sie  ständig  daran  erinnert,  daß 
dieses  Land  „ein  auserwähltes  Land  war,  das  Gott, 
der  Herr,  für  ein  rechtschaffenes  Volk  bewahrt 
hatte". 

Aber  wir  heutigen  Menschen  sollten  uns  in  acht- 
nehmen und  aus  den  Erfahrungen  unserer  Vor- 
gänger lernen  und  nicht  in  die  gleichen  schweren 
Irrtümer  verfallen.  Wir  sollten  daran  denken,  daß 
dieselben  Warnungen  auch  uns  gegeben  wurden 
und  „allen  Einwohnern  der  Erde",  daß  Zerstörung 
diese  Generation  erwartet,  wenn  sie  nicht  von  Gott- 
losigkeit und  Greueln  ablassen. 
Vergessen  wir  nicht,  daß  der  Herr  gesagt  hat,  daß 
es  in  diesen  Tagen  genauso  sein  wird  wie  in  den 
Tagen  Noahs.  Wir  sollten  uns  auch  daran  erinnern, 
daß  Er  immer  noch  ein  „Gott  des  Zorns"  genauso 
wie  ein  „Gott  der  Liebe"  ist,  und  daß  er  geschwo- 
ren hat.  Seinen  Zorn  über  die  Gottlosen  auszu- 
gießen und  an  den  „Bösen  Rache  zu  nehmen",  die 
nicht  Buße  tun  wollen. 

Nicht  nur  die  alten   Propheten   haben   prophezeit, 
daß  dies  in  den  letzten  Tagen  der  Fall  sein  würde, 
sondern  der  Herr  hat  es  in  unserer  eigenen  Zeit 
gesprochen. 
Ich  will  allen  Menschen  und  Himmel  und  Erde  mein 


Zeugnis  geben,  daß  der  Tag  gekommen  ist,  an  dem 
diese  Engel  das  Vorrecht  haben,  auszugehen  und 
ihr  Werk  zu  beginnen.  Sie  arbeiten  in  den  Ver- 
einigten Staaten;  sie  arbeiten  unter  den  Völkern 
der  Erde  und  sie  werden  fortfahren. 

Wir  brauchen  uns  nicht  zu  verwundern  oder  er- 
staunt zu  sein  über  Irgendetwas,  was  jetzt  auf 
Erden  geschieht.  Die  Welt  versteht  nicht  die  Offen- 
barungen Gottes.  Sie  verstand  sie  auch  nicht  in 
den  Tagen  der  Juden;  und  doch  geschah  alles,  was 
die  Propheten  über  sie  gesagt  hatten.  So  werden 
diese  Dinge  auch  in  unseren  Tagen  geschehen.  Wir 
können  nicht  schweigen  über  die  Ergebnisse,  die 
diese  Generation  erwarten.  Kein  Mensch,  der  durch 
den  Geist  und  die  Macht  Gottes  Inspiriert  Ist,  kann 
seine  Ohren,  seine  Augen  oder  seine  Lippen  vor 
diesen  Dingen  verschließen. 

So  könnten  wir  endlos  von  den  Alten  wie  von  Pro- 
pheten unserer  Evangeliumszeit  und  sogar  vom 
Herrn  selbst  zitieren,  was  über  die  Trübsale,  Zer- 
störungen, Kriege  und  Plagen  gesagt  wurde,  die 
über  die  Einwohner  der  Erde  kommen  sollen  —  ja 
selbst  über  Zion  — ,  wenn  das  Volk  nicht  Buße  tut. 
„Des  Herrn  Plage",  so  sagt  er,  „wird  über  sie  bei 
Nacht  und  am  Tage  hinwegfahren,  und  die  Nachricht 
davon  wird  alle  Menschen  erschrecken,  doch  wird 
sie  nicht  aufgehalten  werden,  bis  der  Herr  kommt. 
Denn  des  Herrn  Entrüstung  ist  über  ihre  Greuel  und 
alle  ihre  bösen  Werke  entbrannt."  Zion  und  denen 
die  reinen  Herzens  sind,  wurde  aber  die  Ver- 
heißung gegeben,  daß  sie  entrinnen  werden,  wenn 
sie  „alles  tun,  was  Ich  (der  Herr)  geboten  habe". 
(Lehre  und  Bündnisse  97:23-24) 
Was  hier  gesagt  wurde,  möge  als  Warnung  an  ein 
„verderbtes  Geschlecht"  genügen,  und  es  möge  die 
Mitglieder  daran  erinnern,  daß  der  Herr  gesagt  hat: 

„Gerade  so  wird  es  an  jenem  Tage  sein,  wann  sie  alle 

diese  Dinge  sehen  werden.  Dann  sollen  sie  wissen,  daß 

die  Stunde  nahe  ist. 

Und  wer  mich  fürchtet,  wird   auf  den   großen  Tag  des 

Herrn  warten,  nämlich  auf  die  Zeichen  des  Kommens  des 

Menschensohnes. 

Und   sie  werden   Zeichen   und  Wunder  sehen,   die  sich 

oben    am    Himmel    und    unten    auf    der    Erde    ereignen 

werden,  und   sie  werden  Blut,   Feuer  und  Rauchdämpfe 

erblicken."  (L  &  B  45:38-41) 

„Hütet    euch    aber,    daß    eure    Herzen    nicht    beschwert 

werden    mit   Fressen    und    Saufen    und    mit   Sorgen   der 

Nahrung  und  dieser  Tag  nicht  schnell  über  euch  komme 

wie  ein  Fallstrick. 

Denn  er  wird  unversehens  hereinbrechen  über  alle,  die 

auf  Erden  wohnen.  So  seid  nun  wach  allezeit  und  betet, 

daß  ihr  stark  werden  möget,  zu  entfliehen  diesem  allen, 

was  geschehen  soll,  und  zu  stehen  vor  des  Menschen 

Sohn."  (Lukas  21:34-36) 
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Die  Kirche 


deutscli- 

spracliigen 

Europa: 

IVorddeutscIie 
Mission 


Das  Evangelium  Jesu  Christi  war  in 
all  seiner  Schönheit  und  Einfachheit 
wiederhergestellt  worden.  Der  Herr 
hatte  nicht  verheißen,  daß  es  sich 
ganz  von  selbst  über  die  Erde  ver- 
breiten werde,  vielmehr  übertrug  er 
diese  Aufgabe  den  Mitgliedern  Seiner 
Kirche  und  gab  Anweisung,  Missiona- 
re auszusenden  zu  allen  Völkern,  Na- 
tionen und  Sprachen.  Schon  bald  ge- 
langte die  kostbare  Gabe  unsres 
Himmlischen  Vaters  auch  nach  Europa. 
Ein  früher  Bericht  aus  der  dokumen- 
tarischen Kirchengeschichte  zeigt,  daß 
Hamburg  wohl  die  erste  deutsche 
Stadt  war,  wo  das  Evangelium  gepre- 
digt wurde.  Die  Eintragung  vom 
13.  September  1840  lautet: 
„Von  James  Howard,  einem  engli- 
schen Bekehrten  aus  Hamburg,  traf 
ein  Schreiben  ein.  Er  Ist  das  erste 
Kirchenmitglied,  das  je  deutschen  Bo- 
den betreten  hat.  Auf  Ersuchen  der 
Brüder  in  England  versuchte  er,  das 
Evangelium  zu  predigen;  allerdings 
waren  die  Umstände  so  widrig,  daß 
er  schrieb:  'Ich  bin  ein  so  schwaches 
Geschöpf,  daß  ich  ohne  sie  (die  Brü- 
der) in  Hamburg  nichts  tun  kann." 
Im  Jahre  1851  kamen  John  Taylor  und 
George  P.  Dykes  über  die  dänische 
Grenze  nach  Schleswig-Holstein,  wo 
sie  das  Evangelium  predigten.  Sie 
verkündeten  es  auch  in  der  Stadt 
Hamburg;  dort  gründeten  sie  im  Som- 
mer 1851  eine  Gemeinde  der  Kirche. 
Ältester  Taylor  begründete  eine  Mo- 
natsschrift, „Zions  Panier",  deren 
erste  Nummer  am  1.  November  1851 
erschien. 

Die  gegenwärtige  Norddeutsche  Mis- 
sion der  Kirche  Jesu  Christi  der  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage  entstand  durch 
die  Zusammenlegung  der  Berliner  und 
der  früheren  Norddeutschen  Mission. 
Das  geschah  am  31.  Mai  1966.  Im 
Sommer1961  war  der  Norden  Deutsch- 
lands in  die  Norddeutsche  Mission 
mit  dem  Sitz  in  Hamburg  und  die  Ber- 
liner Mission  gegliedert  worden.  Die 
damaligen  Präsidenten  dieser  Missio- 
nen waren  Percy  K.  Fetzer  in  Berlin 
und  Howard  C.  Maycock  in  Hamburg. 
Am  4.  Dezember  übergab  Präsident 
Maycock  die  Missionsgeschäfte  an 
L.  Garrett  Myers;  in  Berlin  folgte  am 
31.  März  1963  auf  Präsident  Fetzer 
Joel  A.  Täte.  Nach  der  Entlassung  Prä- 
sident Tates  am  31.  Mai  1966  wurde 


die  Berliner  Mission  wiederum  der 
Norddeutschen  Mission  angegliedert, 
und  Präsident  Myers  übergab  sie  bei 
seiner  Entlassung  im  August  des  vo- 
rigen Jahres  an  Myron  O.  Bangerter. 
Infolge  seiner  angegriffenen  Gesund- 
heit, und  sehr  zum  Bedauern  seiner 
185  treuen  Missionare,  sah  sich  Prä- 
sident Bangerter  gezwungen,  nach 
vier  Monaten  seine  Arbeit  im  Mis- 
sionsfeld einzustellen.  Auf  ihn  folgte 
als  Präsident  der  jetzigen  Norddeut- 
schen Mission  am  2.  Dezember  1966 
John  Peter  Loscher. 

Präsident  Loscher,  gebürtig  aus  Nürn- 
berg und  im  Jahre  1921  zur  Kirche  be- 
kehrt, diente  von  1926  bis  1928  als 
Missionar  in  der  Schweizerisch-Deut- 
schen Mission  und  wanderte  dann 
nach  Amerika  aus.  Von  1931  bis  1934 
diente  er  in  der  Südamerikanischen 
Mission  in  Brasilien.  Von  seiner  Ar- 
beit in  einer  Bischofschaft  in  Salt  Lake 
City  wurde  er  zum  dritten  Mal  auf 
Mission  berufen,  diesmal  in  die 
Schweizerisch-Österreichische  Mis- 
sion, wo  er  als  Ratgeber  des  Mis- 
sionspräsidenten fungierte.  Nach  Salt 
Lake  City  zurückgekehrt,  amtierte  er 
neun  Jahre  lang  als  Bischof  einer  gro- 
ßen Gemeinde,  bis  er  im  Laufe  1963 
auf  Baumission  nach  Deutschland  be- 
rufen wurde.  Schon  nach  zweieinhalb 
Monaten  erging  an  ihn  der  Ruf,  der 
damals  drei  Jahre  alten  österreichi- 
schen Mission  als  Präsident  vorzuste- 
hen. Nach  erfolgreicher  Arbeit  kehrte 
er  im  August  1966  in  seine  Wahlhei- 
mat in  Utah  zurück,  blieb  dort  dreiein- 
halb Monate  und  wurde  nun  berufen, 
über  die  Norddeutsche  Mission  zu 
präsidieren.  Auch  seine  Frau,  Schwe- 
ster Frieda  Marie  Loscher,  hatte  zwei 
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Jahre  ihres  Lebens  als  Missionarin  in 
der  Oststaaten-Mission  dem  Herrn 
gedient. 

Dem  Präsidenten  stehen  als  Ratgeber 
zwei  fähige  Brüder  zur  Seite.  Der 
Erste  Ratgeber,  Bruder  Karl  Borcher- 
ding,  ist  beruflich  Betriebsleiter  einer 
Formfabrik  und  lebt  mit  seiner  Frau 
und  drei  Söhnen  in  Stadthagen.  Er 
war  am  22.  September  1940  bekehrt 
worden.  Nach  zweijährigem  Dienst  als 
Missionar  in  der  Westdeutschen  Mis- 
sion (1940-1951)  wurde  er  Präsident 
des  Bielefelder  Distrikts,  dann  Prä- 
sident des  Distrikts  Hannover.  In  die- 
ser Stellung  verblieb  er,  bis  er  von 
Präsident  Myers  als  Erster  Ratgeber 
berufen  wurde.  Ihm  und  Präsident 
Bangerter  diente  er  voll  Hingabe  an 
das  Werk  des  Herrn,  und  auch  Präsi- 
dent Loscher  nimmt  seine  Bereitwillig- 
keit und  Erfahrung  in  gleicher  Eigen- 
schaft in  Anspruch. 
Bruder  Martin  Torke,  der  Zweite  Rat- 
geber, wohnt  inEinfeld,  ist  technischer 
Zeichner  und  Vater  von  einem  Sohn 
und  zwei  Töchtern.  Er  wurde  1947  ge- 
tauft und  war  bald  darauf  drei  Jahre 
lang  Distriktsmissionar.  Auch  er  blickt 
auf  eine  Reihe  von  Kirchenämtern  zu- 
rück, die  ihm  reiche  Erfahrung  im 
Dienste  des  Herrn  gaben:  Gemeinde- 
präsident, Erster  Ratgeber  in  der  Dist- 
riktspräsidentschaft, Distriktspräsi- 
dent, Erster  Ratgeber  in  der  Hambur- 
ger Pfahlpräsidentschaft.  Präsident 
Myers  berief  ihn  als  Zweiten  Ratge- 
ber, und  in  dieser  Stellung  ist  er  seit- 
her tätig. 

Die  Norddeutsche  Mission  umfaßtdie 
Länder  Schleswig-Holstein  und  fast 
ganz    Niedersachsen    mit    den    alten 

Fortsetzung  auf  Seite  43 


Obere  Reihe  von  I.  n.  r.:  Präsident  Myron  O.  Bangerter, 
Erster  Ratgeber  Karl  Borciierding  jr.,  Präsident  Jolin  Peter  Loscher, 
Zweiter  Ratgeber  Martin  Torke 
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Sie  sind  also  der  neue 
Gemeindevorsteher 


Würden  Sie  gern  mit  all  unseren 
Hilfsorganisationsleitern  zusammen- 
treffen und  ihre  Vorschläge  zu  eini- 
gen Schwierigkeiten  hören,  die  auch 
Sie  zu  Hause  in  Ihrer  Gemeinde  ha- 
ben? 

„Ja,  das  würde  ich  wirklich  gern,  aber 
ich  muß  morgen  zurückfliegen  .  .  . 
haben  wir  denn  genügend  Zeit?" 
„Bischof,  bitte  warten  Sie  hier  nur 
ein  paar  Minuten.  Ich  werde  es  so  ein- 
richten. 

Der  Bischof  aus  Salt  Lake  City  rief 
jeden  seiner  Hilfsorganisationsleiter 
an:  „Jim,  ich  möchte  mich  gern  mit 
Dir  und  Deinen  Assistenten  in  einer 
Stunde  im  Gemeindehaus  treffen. 
Könntest  Du  bitte  Deine  Assistenten 
benachrichtigen  und  sie  mitbringen?" 
„Schwester  .  .  .,  ich  möchte  mich  in 
einer  Stunde  mit  der  Leitung  der 
Frauenhilfsvereinigung  im  Gemeinde- 
haus treffen;  würden  Sie  bitte  Ihre 
Ratgeberinnen  zur  Besprechung  mit- 
bringen?" Und  so  fuhr  er  fort. 
Eine  Stunde  später  gingen  der 
Bischof  aus  Salt  Lake  City  und  der  ihn 
besuchende  Bischof  aus  England  in 
das  Gemeindehaus  und  standen  einer 
Gruppe  gegenüber,  die  jeden  Hilfsor- 
ganisalionsleiter,  jeden  Hilfsorganisa- 
tionsratgeber oder  Assistenten  um- 
faßte .  .  .  eine  lOOprozentige  Anwe- 
senheit bei  einer  Versammlung,  die 
durch  den  Bischof  kurzfristig  einberu- 
fen worden  war. 

Warum  erzählen  wir  Ihnen  diese  Ge- 
schichte? Weil  wir  fühlen,  daß  sie  ge- 
nau den  Unterschied  herausstreicht 
zwischen  der  laienhaften,  clubähnli- 
chen Atmosphäre  und  Inangriffnah- 
me der  Arbeit  des  Herrn,  die  wir  so 
oft  in  diesem  Lande  sehen  können 
und  der  erstklassigen  „berufsmäßi- 
gen" Handhabung  der  Gemeinden 
oder  Zweiggemeinden  im  Zentrum  der 
Kirche.  Diese  Geschichte  drückt  auch 
sehr  überzeugend  unsere  Gedanken 
aus,  die  wir  schon  oft  zum  Ausdruck 
brachten,  welche  die  Achtung  und  den 
Gehorsam  betrafen  dem  Amte  des 
Gemeindevorstehers  oder  des 
Bischofs  gegenüber. 
Wir  bringen  keine  Entschuldigungen 
vor,  daß  wir  nochmals  zu  diesem  The- 


ma zurückkehren.  Denn  wir  fühlen, 
daß  es  der  Kern  einer  guten,  wohl- 
geordneten, gutgeleiteten  und  schnell 
wachsenden  Gemeinde  ist. 
„O  ja",  werden  Sie  sagen,  „dort  ha- 
ben sie  ja  auch  viel  mehr  Mitglieder, 
unter  denen  sie  wählen  können.  Sie 
sind  ihr  ganzes  Leben  hindurch  Inder 
Kirche  gewesen.  Sie  sind  mit  dem 
Mormonismus  erzogen  worden,  und 
es  wird  noch  einige  Generationen 
dauern,  bis  wir  hier  diese  Atmosphäre 
schaffen." 

Warum?  Sind  wir  nicht  alle  Mitglieder 
der  gleichen  Kirche?  Erhalten  wir 
nicht  alle  die  gleichen  Anweisungen 
der  Ersten  Präsidentschaft?  Haben 
wir  nicht  alle  den  gleichen  Zugang  zu 
den  guten  Ratschlägen  der  General- 
autoritäten? Schämen  Sie  sich  der 
Kirche  Jesu  Christi,  Brüder,  oder  se- 
hen Sie  es  als  ein  Privileg  an,  daß 
Sie  berufen  und  eingesetzt  wurden, 
die  Arbeit  des  Herrn  zu  verrichten 
und  Ihm  zu  dienen? 
Es  spielt  keine  Rolle,  wo  Sie  sind 
oder  wie  viele  Mitglieder  Ihre  Ge- 
meinde hat.  Sie  sind  ein  Beauftragter 
des  Herrn  und  in  gleicher  Weise,  wie 
Sie  sich  betragen,  wird  sich  die  Ach- 
tung einstellen,  die  Sie  sich  von  den 
Mitgliedern  erwünschen  .  .  .  und  die 
Achtung,  die  man  Ihnen  entgegen- 
bringt, wird  zum  Gehorsam  führen. 
Das  Mitglied,  das  seinem  Gemeinde- 
vorsteher Gehorsam  und  Achtung 
entgegenbringt,  wird  auch  den  Vater 
im  Himmel  ehren  und  Ihm  gehorchen. 
Der  Bischof  aus  Salt  Lake  City  und 
sein  Besucher  setzten  sich.  Der 
Bischof  sprach:  „Schwester. . ., würden 
Sie  uns  bitte  von  Ihrer  Arbeit  in  der 
Primarvereinigung  erzählen  und  uns 
berichten,  wie  Sie  die  aufkommenden 


Schwierigkeiten  behandeln?"  Die 
Schwester  steht  auf  und  spricht  .  .  . 
niemand  sonst  spricht,  niemand  unter- 
bricht sie;  denn  nur  die  PV-Schwester 
war  aufgefordert  worden  zu  sprechen. 
Bis  der  Bischof  jemand  anders  bittet, 
seine  Stellungnahme  hinzuzufügen, 
bleiben  die  restlichen  Hilfsorgani- 
sationsleiter sitzen  und  hören  der  PV- 
Schwester  aufmerksam  zu. 
Wie  verschieden  ist  es  doch  von  man- 
chen Versammlungen  in  diesem  Land; 
...  wo  andere  Mitglieder  bei  derVer- 
sammlung  nicht  nur  dazwischenreden 
und  eigene  Bemerkungen  einschie- 
ben, sondern  auch  die  meiste  Zeit 
hindurch  miteinander  eine  leise  Unter- 
haltung führen,  während  der  Vortra- 
gende spricht.  Diese  Art  schlechter 
Manieren  führt  zu  langen  und  schlech- 
ten Versammlungen,  wo  wenig  Posi- 
tives erreicht  wird. 

Wir  können  die  Notwendigkeit  von 
Würde  und  Achtung  nicht  genug  her- 
vorheben. 

Präsident  Joseph  F.  Smith,  ein  Präsi- 
dent der  Kirche  und  ein  Prophet,  Se- 
her und  Offenbarer,  sagte  folgendes 
über  die  Berufung  eines  Gemeinde- 
vorstehers oder  Bischofs: 
„In  all  diesen  Dingen  hat  der  präsi- 
dierende Beamte  die  Führung,  und  er 
sollte  in  seinem  Amt  geachtet  werden, 
und  seine  Stellung  sollte  von  seinen 
Mitarbeitern  für  heilig  erachtet  wer- 
den." 

Seine  Stellung  sollte  von  seinen  Mit- 
arbeitern für  heilig  erachtet  werden. 

Bischof  oder  Gemeindevorsteher,  be- 
ginnen Sie  nun,  die  Wichtigkeit  Ihrer 
Berufung  und  auch  die  Notwendigkeit 
von  Achtung  und  Ehre  zu  verstehen? 
Wo  fangen  diese  Achtung  und  Ehre 
an? 

Ratgeber,  dürfen  wir  einmal  mit  Ihnen 
sprechen?  Dürfen  wir  wieder  Präsi- 
dent Smiths  Worte  anführen? 

„Es  wird  den  Ratgebern  leichter  wer- 
den das  Urteilsvermögen  des  Bischofs 
(oder  Gemeindevorstehers)  nicht  an- 
zuzweifeln, wenn  sie  sich  vergegen- 
wärtigen, daß  Er  sie  als  Ratgeber 
ausgewählt  hat.  Das  ist  das  größte 
Fortsetzung  auf  Seite  43 
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Gott  von  ganzem  Herzen  dienen 

Ansprache  von  Präsident  McKay  auf  der  Priestertumsversammlung  der 
136.  Halbjährlichen  Generalkonferenz  der  Kirche  im  Oktober  1966 


Wenn  wir  uns  vor  Augen  halten,  daß 
in  diesem  historisciien  Tabernakel,  in 
der  Assennbley  Hall  und  in  425  weite- 
ren Gebäuden  in  den  ganzen  Verei- 
nigten Staaten  und  Kanada  85  000 
oder  mehr  Mitglieder  des  Priester- 
tums  der  Kirche  versammelt  sind,  und 
jeder  von  ihnen  In  seinem  eigenen 
Herzen  sagen  kann,  „Ich  weiß,  daß 
mein  Erlöser  lebt",  dann  können  wir 
uns  eine  ungefähre  Vorstellung  von 
der  Kraft  der  Kirche  machen;  denn 
das  Priestertum  ist  das  Fundament 
der  Kirche  Jesu  Christi. 
Die  Mission  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  kann 
man  in  zwei  große  Abschnitte  glie- 
dern: 1.  Die  Verkijndung  von  der 
Wiederherstellung  des  Evangeliums  - 
die  Erklärung  an  alle  Menschen,  daß 
Gott  der  Vater  und  Sein  Sohn  Jesus 
Christus  In  dieser  Evangeliumszeit 
dem  Propheten  Joseph  Smith  erschie- 
nen sind;  2.  unsere  Religion  im  Leben 
des  Einzelnen  wirksam  werden  zu  las- 
sen und  die  gesellschaftlichen  Ver- 
hältnisse zu  verbessern. 
Heute  möchte  ich  über  die  erste  gro- 
ße Aufgabe  sprechen. 
Vor  nahezu  zweitausend  Jahren  ver- 
sammelten sich  in  Galiläa  elf  Män- 
ner, die  der  Herr  zu  Aposteln  erwählt 
und  ordiniert  hatte. 
Sie  waren  weniger  als  drei  Jahre  mit 
ihrem  Meister  zusammen  gewesen, 
und  Er  hatte  sie  ausdrücklich  ermahnt, 
die  NichtJuden  außer  acht  zu  lassen 
und  keine  Stadt  der  Samariter  zu  be- 
treten, sondern  vielmehr  zu  den  ver- 
lorenen Schafen  des  Hauses  Israel  zu 
gehen.  Nun  aber  traf  der  Auferstan- 
dene Christus  mit  ihnen  zusammen 
und  gab  ihnen  Seine  letzten  Abschieds- 
belehrungen. Er  erklärte  ihnen  zu  ihrer 


Verwunderung  die  Allgemeingültigkeit 
des  Evangeliums  und  gab  ihnen  die- 
sen göttlichen  Auftrag: 

„Darum  gehet  hin  und  machet  zu 
Jüngern  alle  Völker:  Taufet  sie  auf 
den  Namen  des  Vaters  und  des  Soh- 
nes und  des  Heiligen  Geistes. 

Und  lehret  sie  halten  alles,  was  ich 
euch  befohlen  habe.  Und  siehe,  ich 
bin  bei  euch  alle  Tage  bis  an  der  Welt 
Ende".  (Matth.  28:19-20) 

Der  begrenzte  Erfahrungsbereich  die- 
ser elf  Jünger  ließ  sie  den  Gedanken, 
Christus  und  Seine  Erlösungslehre 
auch  außerhalb  ihres  Volkes  zu  pre- 
digen, nur  sehr  langsam  begreifen. 
Der  Heiland  der  Menschheit  fand  es 
sogar  notwendig,  Petrus,  dem  Haupt- 
apostel, eine  weitere  direkte  Offenba- 
rung zu  geben,  bevor  dieser  völlig 
verstand,  daß  die  NichtJuden  „die 
Welt  des  Evangeliums  hören  und 
glauben  sollten". 

Als  aber  das  Licht  der  Wahrheit  in 
ihren  Herzen  aufging,  machten  sich 
diese  ernsten  Anhänger  daran,  der 
Welt  das  Evangelium  zu  geben  — 
„zwölf  einfache  Männer,  nur  mit  Wind, 
um  sie  über  die  Meere  zu  tragen,  mit 
nur  wenigen  Pfennigen  in  Ihren  Ta- 
schen und  einem  leuchtenden  Glau- 
ben In  ihren  Herzen.  Sie  blieben  weit 
hinter  Ihrem  Ideal  zurück,  ihre  Worte 
wurden  verdreht  und  verlacht  und 
falsche  Tempel  wurden  über  ihren 
Knochen  erbaut,  zum  Lobpreis  eines 
Christus,  den  sie  verworfen  hätten. 
Und  doch,  mit  dem  Licht  ihrer  Inspira- 
tion wurden  viele  der  lieblichsten  Din- 
ge der  Welt  geschaffen  und  viele  der 
feinsten  Geister  der  Welt  inspiriert". 
(Von  „The  Pool  Hath  Said",  von  Be- 
verley  Nichols.) 


Die  Anhänger  des  Heilands  wurden 
verspottet  und  verfolgt  und  starben 
den  Märtyrertod,  aber  sie  bezeugten 
weiter  die  Wahrheit  Ihres  Auferstan- 
denen Herrn. 

Dreihundert  Jahre  vergingen,  und  das 
Christentum  wurde  die  vorherrschen- 
de Religion  der  mächtigsten  Nation 
der  Erde,  und  die  Verfolgten  wurden 
zu  Verfolgern.  Stolz  und  Weltlichkeit 
traten  an  die  Stelle  von  Demut  und 
Glaube.  Die  Kirche  wurde  verderbt. 
Menschenlehren  traten  an  die  Stelle 
der  Gebote  Gottes;  geistige  Dunkel- 
heit umhüllte  die  Völker  der  Erde. 
Später  protestierten  mutige  und  got- 
tesfürchtige  Männer  gegen  die  üble 
Handlungsweise  eines  verdorbenen 
Klerus.  Die  Dämmerung  eines  geisti- 
gen Erwachens  zog  herauf,  aber  kei- 
ner dieser  Männer  erhob  Anspruch 
auf  göttliche  Vollmacht,  noch  hat  er 
solche  empfangen,  um  die  Kirche  wie- 
derherzustellen. 

Roger  Williams,  Pastor  der  ältesten 
Baptistenkirche  in  Amerika,  gab  seine 
Stellung  auf,  weil,  wie  er  sagte,  „es 
keine  rechtmäßig  bevollmächtigte  Kir- 
che auf  Erden  gibt  und  auch  keinen 
Menschen,  der  bevollmächtigt  ist,  in 
irgendeiner  der  Kirchenverordnungen 
zu  amtieren;  auch  kann  es  keinen  ge- 
ben, bis  vom  großen  Haupt  der  Kir- 
che neue  Apostel  gesandt  werden, 
auf  deren  Kommen  ich  warte"  (aus 
„Picturesque  America"). 
Wir  wissen,  daß  diese  Vollmacht  zu 
Beginn  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
durch  das  persönliche  Erscheinen  des 
Auferstandenen  Herrn  wieder  ge- 
bracht wurde.  Wieder  wurde  der 
göttliche  Auftrag  gegeben,  bevoll- 
mächtigte Diener  in  alle  Himmelsrich- 
tungen zu   entsenden,   damit   „jeder- 
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mann  im  Namen  Gottes,  des  Herrn, 
nämlich  des  Erlösers  der  Welt,  rede, 
damit  der  Glaube  auf  Erden  zunehme, 
mein  ewiger  Bund  aufgerichtet  und 
die  Fülle  meines  Evangeliums  von  den 
Schwachen  und  Demütigen  bis  an  die 
Enden  der  Erde  und  vor  Königen  und 
Herrschern  verkündigt  werde". 
(Lehre  und  Bündnisse  1:20-23) 
In  Abschnitt  4  der  Lehre  und  Bünd- 
nisse empfing  der  Prophet  Joseph 
Smith  eine  Offenbarung: 
„Nun,  siehe,  ein  wunderbares  Werk 
ist  im  Begriff,  unter  den  Menschen- 
kindern hervorzukommen. 
Sehet  deshalb  zu,  ihr,  die  ihr  euch 
zum  Dienste  Gottes  anschickt,  daß 
ihr  ihm  von  ganzem  Herzen,  mit  aller 
Kraft,  mit  ganzer  Seele  und  Stärke 
dient,  auf  daß  ihr  am  Jüngsten  Tage 
ohne  Tadel  vor  Gott  stehen  könnt". 
(Lehre  und  Bündnisse  4:1-2) 
Als  dem  Propheten  Joseph  Smith  die- 
se Offenbarung  gegeben  wurde,  war 
er  erst  fünfundzwanzig  Jahre  alt.  Das 
Buch  Mormon  war  noch  nicht  veröf- 
fentlicht und  noch  niemand  war  zum 
Priestertum  ordiniert  worden.  Die  Kir- 
che war  noch  nicht  organisiert;  doch 
die  Feststellung  wurde  ohne  Ein- 
schränkungen getroffen,  daß  „ein 
wunderbares  Werk  im  Begriff  ist,  un- 
ter den  Menschenkindern  hervorzu- 
kommen". 

Ein  weiterer  wichtiger  Teil  dieser  und 
anderer  Offenbarungen,  die  etwa  zur 
gleichen  Zeit  gegeben  wurden,  ist  die 
Aufzählung  notwendiger  Eigenschaf- 
ten derer,  die  am  Zustandebringen 
dieses  wunderbaren  Werkes  beteiligt 
sein  sollten.  Diese  Eigenschaften  wa- 
ren nicht  der  Besitz  von  Reichtum, 
nicht  gesellschaftliche  Stellung,  nicht 
politischer  Vorzug,  nicht  militärische 
Leistungen  und  nicht  Vorrang  durch 
Geburt;  sondern  der  Wunsch,  Gott 
„von  ganzem  Herzen,  mit  aller  Kraft, 
mit  ganzer  Seele  und  Stärke"  zu  die- 
nen —  geistliche  Eigenschaften,  die 
den  Edelmut  der  Seele  ausmachen. 
Ich  wiederhole:  keine  Beliebtheit,  kein 
Reichtum,  keine  theologische  Ausbil- 
dung —  doch  „ein  wunderbares  Werk 
sollte  unter  den  Menschenkindern 
hervorkommen". 

Es  ist  klar,  daß  eine  höhere  Macht 
als  bloße  menschliche  und  materielle 
Mittel  im  Spiel  war,  um  dieses  wun- 
derbare Werk  zustandezubringen. 


Derselbe  Auftrag,  den  der  Aufer- 
standene Herr  vor  nahezu  zweitau- 
send Jahren  seinen  bevollmächtigten 
Jüngern  gab,  ist  auch  heute  durch  di- 
rekte Offenbarung  seinen  bevollmäch- 
tigten Dienern  erteilt  worden. 
Obgleich  die  Kirche  noch  jung  ist  und 
sich  durch  Verfolgung,  Pöbelherr- 
schaft, ungestüme  Zeiten,  Armut,  fal- 
sche Darstellungen  von  selbstsüchti- 
gen Menschen,  unwissenden  Geistli- 
chen, Abtrünnigen  und  durch  Vorur- 
teile der  Öffentlichkeit  hindurchge- 
kämpft hat,  bewegt  sie  sich  ständig 
vorwärts  auf  ihrem  Weg  zur  schließ- 
lichen weltweiten  Anerkennung  und 
Verbreitung. 

Fast  unmittelbar  nach  der  Gründung 
der  Kirche  begann  die  Verkündigung 
des  wiederhergestellten  Evangeliums. 
Die  Kirche  war  kaum  sieben  Jahre  alt, 
als  die  Missionsarbeit  schon  die  gan- 
zen Vereinigten  Staaten,  Kanada  und 
die  Britischen  Inseln  erfaßt  hatte. 
Seit  diesem  kleinen  Anfang  im  Jahre 
1830  sind  überall  auf  der  Welt  verteilt 
fünfundsiebzig  Missionen  gegründet 
worden,  einschließlich  einer  in  Italien, 
die  erst  kürzlich  organisiert  wurde. 
Unsere  Missionare,  die  alle  selbst  für 
ihren  Lebensunterhalt  sorgen,  oder 
die  Hilfe  ihrer  Eltern  in  Anspruch  neh- 
men, verkünden  nun  die  Botschaft,  die 
zur  Geburt  Christi  angekündigt  wur- 
de—  „Friede  auf  Erden  und  den  Men- 
schen ein  Wohlgefallen"  —  die  auch 
heute  und  hier  zur  Wirklichkeit  wer- 
den kann  durch  Gehorsam  zu  den 
Grundsätzen  des  Evangeliums. 
Die  Missionare  werden  als  Vertreter 
der  Kirche  und,  was  das  wichtigste 
ist,  als  Vertreter  des  Herrn  Jesus 
Christus  ausgesandt,  dessen  Diener 
sie  sind. 

Diese  Missionare  gehen  aus  im  Geist 
der  Liebe  —  nicht  um  persönlichen 
Beifall,  finanzielle  Bereicherung  oder 
etwas  ähnliches  zu  erlangen. 
Wie  lautet  die  besondere  Botschaft, 
die  sie  christlichen  sowohl  wie  nicht- 
christlichen Ländern  zu  überbringen 
haben?  Sicher  muß  es  etwas  ganz  Be- 
sonderes sein,  das  ihre  Gegenwart  in 
allen  Teilen  der  Welt  rechtfertigt. 
Erstens  sollen  sie  die  Göttlichkeit  der 
Mission  des  Herrn  Jesu  Christi,  des 
Sohnes  Gottes  und  des  Heilandes 
und  Erlösers  der  Menschheit  verkün- 
den. Sie  erklären  mit  Petrus  vor  alters 


gemeinsam,  daß  da  ist  „kein  anderer 
Name  unter  dem  Himmel  den  Men- 
schen gegeben,  darin  wir  sollen  selig 
werden".  (Apostelgesch.  4:12) 
Das  zweite  ist  die  Botschaft  von  der 
Wiederherstellung  des  Evangeliums 
durch  das  Erscheinen  Gottes,  des  Va- 
ters, und  Seines  Sohnes  Jesus  Chri- 
stus zu  dem  Propheten  Joseph  Smith; 
dazu  gehört  auch  die  Wiederherstel- 
lung des  Priestertums,  der  Vollmacht 
im  Namen  Gottes  zu  amtieren. 
Die  Missionare  erfüllen  nach  besten 
Kräften  den  Auftrag,  jeder  Kreatur 
das  Evangelium  zu  predigen,  sie  im 
Namen  des  Vaters  und  des  Sohnes 
und  des  Heiligen  Geistes  zu  taufen 
und  sie  zu  unterrichten,  alle  Dinge  zu 
tun,  die  der  Herr  geboten  hat. 
Wahres  Christentum  ist  tätige  Liebe. 
Es  gibt  kein  besseres  Mittel,  unsere 
Liebe  zu  Gott  zu  zeigen,  als  unserem 
Mitmenschen  selbstlose  Liebe  zu  er- 
weisen. Dies  ist  der  Geist  der  Mis- 
sionarsarbeit. 

Dies  ist  also  die  weltweite  Kirche,  die 
als  Vorbereitung  für  den  Aufbau  des 
Reiches  Gottes  auf  Erden  gegründet 
wurde.  Gott  hat  uns  die  Macht  gege- 
ben, innerhalb  von  Minuten  unsere 
Gedanken  und  Worte  von  einem  En- 
de der  Erde  zum  anderen  zu  übertra- 
gen. Die  geographischen  Verhältnisse 
und  Entfernungen  sind  die  gleichen 
geblieben,  aber  moderne  Verkehrs- 
mittel haben  praktisch  alle  Völker  zu 
Nachbarn  gemacht. 
Möge  Gott  die  Männer  des  Priester- 
tums segnen.  Gott  segne  unsere  Mis- 
sionare und  Brüder  überall  für  ihre 
Bereitschaft,  ihre  Zeit,  ihre  Mittel  und 
ihre  Fähigkeiten,  die  sie  dem  Fort- 
schritt des  Reiches  Gottes  weihen. 
Ich  gebe  Ihnen  mein  Zeugnis,  daß 
Joseph  Smith  ein  Prophet  Gottes  war, 
und  wenn  ich  das  sage,  bedeutet  das 
gleichzeitig,  daß  ich  weiß,  daß  Jesus 
lebt,  daß  Er  unser  Erlöser  ist  und  daß 
dieses  Seine  Kirche  ist.  Wir  sind  nur 
seine  Repräsentanten. 
Ich  segne  Sie  alle  von  ganzem  Her- 
zen und  ich  bete,  daß  Friede,  Liebe 
und  Freundlichkeit  nicht  nur  in  ihren 
Herzen,  sondern  auch  in  Ihren  Hei- 
men wohnen,  daß  Ihre  Frauen,  unse- 
re Frauen  und  unsere  Kinder  gute  Er- 
innerungen an  ein  Heim  haben  mö- 
gen, in  dem  auch  Gott  gerne  leben 
würde. 
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Einundeinviertel  Jahrhundert  undeut- 
lich machender  Nebel  kann  die  güti- 
gen Taten  der  Frauen  in  der  Anfangs- 
zelt des  wiederhergestellten  Evange- 
liums in  der  Erinnerung  verwischen. 
Nur  hier  und  da  hört  man  von  einem 
Geschehnis. 

Im  Jahre  1842  jedoch  wurde  durch  den 
Propheten  Joseph  Smith  die  göttliche 
Einrichtung  der  Frauenhilfsvereini- 
gung  als  Geschenk  des  Herrn  für  sei- 
ne geliebten  Töchter  gegründet,  eine 
Organisation,  in  der  man  sich  um  die 
in  Bedrängnis  Geratenen,  die  Armen, 
die  Kranken,  die  Niedergeschlagenen 
und  dre  Entmutigten  in  den  kommen- 
den Jahren  kümmern  wollte. 

Der  Prophet  schrieb  folgendes  nach 
der  ersten  Versammlung  der  Frauen- 
hilfsvereinigung  in  Nauvoo: 

„Unsere  Frauen  haben  sich  immer 
durch  ihre  Wohltätigkeit  ausgezeich- 
net, aber  die  grausame  Behandlung, 
die  sie  erhielten,  .  .  .  hatte  sie  bisher 
daran  gehindert,  die  Hand  in  auffäl- 
liger Weise  für  wohltätige  Zwecke 
darzureichen;  und  doch,  inmitten  aller 
Verfolgung,  wo  ihre  grausamen 
Unterdrücker  ihren  hilflosen  Kindern 
das  Brot  entrissen,  waren  sie  stets 
bereit,  ihre  Tür  dem  müden  Wanderer 
zu  öffnen,  ihre  spärliche  Habe  mit  den 
Hungrigen  zu  teilen  und  von  ihrer 
Kleidung,  die  durch  Raub  und  Armut 
vermindert  worden  ist,  denjenigen  ab- 
zugeben, die  in  noch  größerer  Armut 
und  Not  sind;  und  jetzt,  wo  sie  auf 
besserem  Boden  wohnen  und  Dinge 
besitzen,  deren  sie  sich  bislang  nie 
erfreuen  durften,  sind  wir  überzeugt, 
daß  sie  durch  ihre  vereinigten  Bemü- 
hungen die  Lage  der  Notleidenden, 
der  Fremden  und  der  Waisen  bes- 
sern". (DHC  IV:567-568) 

Ihre  Lage  verbesserte  sich,  und  wie 
der  Prophet  sagte,  durch  „ihre  verei- 
nigten Bemühungen".  Bisher  kümmer- 
te man  sich  um  das  Bedürfnis  der 
Nachbarin,  wenn  ihre  Lage  bekannt 
wurde,  hernach  wurden  vereinigte  Be- 
mühungen angeordnet.  Planmäßige 
Besuche  deckten  Notstände  auf  und 
brachten  Hilfe  und  Trost. 

Die  freundlichen  und  seelenstärken- 
den Taten  der  Mormonenfrauen  sehe!- 


Mit  ihrer  ganzen  Kraft 


nen  hell  durch  den  Nebel  der  Vergan- 
genheit in  beständigen,  warmen  Far- 
ben, wie  sie  uns  in  den  Aufzeichnun- 
gen der  Frauenhilfsvereinigung  er- 
halten sind.  Wenn  man  die  Protokolle 
durchsieht,  wird  man  dort  die  Hilfe- 
leistung und  die  Fürsorge  aufge- 
zeichnet finden,  die  den  Armen  er- 
wiesen wurden.  Man  kann  sogar  die 
Aufzeichnungen  einer  einzelnen  Frau 
verfolgen,  ihre  Taten  der  Barmherzig- 
keit und  der  Großzügigkeit,  ihre  Hilfe 
und  Essenspenden  sowie  späterhin 
Geldspenden  durch  die  Jahre  hin- 
durch. 

Während  die  Umstände  sich  wandel- 
ten nahm  die  Frauenhilfsvereinigung 
gerne  neue  Aufgaben  entgegen,  wie 
sie  ihnen  durch  das  Priestertum 
Gottes  kundgetan  wurden.  Die  Be- 
suchslehrer sammeln  nicht  mehr  Geld 
für  Wohltätigkeitszwecke,  weil  das 
Wohlfahrtsprogramm  des  Priester- 
tums  gefestigt  worden  ist.  Die  Frauen- 
hilfsvereinigung fährt  jedoch  fort,  für 
die  Notleidenden  zu  nähen  und  für 
die  Hungrigen  Essen  zu  konservieren. 
Beim  hundertsten  Jubiläum  der 
Frauenhilfsvereinigung  im  Jahre  1942 
schrieb  die  erste  Präsidentschaft  der 
Frauenhilfsvereinigung:  „Keine  ande- 
re Frauenorganisation  auf  der  ganzen 
Erde  hat  solch  einen  Ursprung.  Diese 
göttlich   inspirierte   Entstehung   bringt 


eine  entsprechende  Verantwortung  in 
hingabevoller  Arbeit  mit  sich  und 
gleichfalls  in  der  erhabensten  Treue 
dem  Priestertum  Gottes  und  den  an- 
deren gegenüber. 

In  der  ganzen  Welt,  wo  die  Kirche 
heute  organisiert  ist,  sind  es  über 
287  000  treue,  aufopferungsbereite 
Mitglieder,  welche  die  Verantwortung 
für  die  Arbeit  und  die  erhabenste 
Treue  zum  Priestertum  Gottes  auf 
sich  nehmen.  In  dem  vorgeschriebe- 
nen Korrelationsprogramm  lehrt  die 
Frauenhilfsvereinigung  heute  jedes 
Mitglied,  eine  bessere  Ehefrau  und 
Hausfrau,  eine  gebildetere  Frau  zu 
sein  und  unterstützt  den  Heimabend. 
Keine  grundlegende  Arbeit  der 
Frauenhilfsvereinigung,  so  wie  sie 
unter  göttlicher  Leitung  gegründet 
worden  ist,  ist  hinfällig  geworden, 
aber  im  Laufe  der  Zeiten  und  unter 
der  Leitung  des  inspirierten  Prlester- 
tums  werden  die  Frauenhilfsvereini- 
gungmitglieder  berufen,  um  den  ge- 
genwärtigen Erfordernissen  gerecht 
zu  werden  und  weiter  einig  in  allen 
Leistungen  voranzustreben. 

Während  die  Güte  und  der  Dienst  des 
einzelnen  der  Arbelt  zugrundeliegen, 
kann  die  Notlage  aller  nur  durch  die 
Gesamtheit  der  Frauen  in  der  gött- 
lich inspirierten  Frauenhilfsvereini- 
gung gebessert  werden.  M.C.S. 
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MARION  G.  ROMNEY 
VOM  RAT  DER  ZWÖLF 

Die  f'rau 


nnd  Aan  Helnilehrprog'raiiiiu 


Das  Thema,  über  das  man  mich  zu 
sprechen  bat,  lautet  „Die  Frauenhilfs- 
vereinigung  und  das  Heimlehrpro- 
gramm". Wenn  wir  es  betrachten,  las- 
sen Sie  uns  im  Hintergrund  immer  die 
grundlegende  Wahrheit  vor  Augen 
haben,  daß  Erkenntnis  und  Befolgen 
des  Evangeliums  Jesu  Christi  für  ein 
erfolgreiches  sterbliches  Leben  uner- 
läßlich sind. 

Da  es  so  wichtig  ist,  daß  die  Men- 
schen unterrichtet  und  ermuntert  wer- 
den, gemäß  dem  Evangelium  zu  le- 
ben, hat  der  Herr  selbst  ein  Muster 
aufgestellt,  nach  dem  man  vorgehen 
muß. 

Die  wesentlichen  Aspekte  Seines 
Musters  umfassen  fünf  Schritte: 

1.  Gott  offenbart  das  Evangelium  Sei- 
nen Propheten. 

2.  Die   Propheten    legen   Zeugnis   da- 
von ab. 

3.  Die  Eltern  unterrichten  die  Kinder. 

4.  Sie  werden  durch  das  Priestertum 
unterstützt. 

5.  Sie  bekommen  Hilfe  durch  dieHllfs- 
vereinigungen. 

Dieses  Muster  wurde  von  Anfang  an 
befolgt.  Gott,  der  Vater,  unterrichtete 
im  Garten  Eden  persönlich  Adam  und 
Eva.  Nachdem  sie  aus  Seiner  unmittel- 
baren Gegenwart  verbannt  worden 
waren,  hörten  sie  immer  noch  „die 
Stimme  des  Herrn  aus  der  Richtung 
des  Gartens  Eden"  (Moses  5:4).  Als 
Belohnung  für  Adams  Gehorsam  ge- 
genüber den  Geboten  Gottes,  wurde 
ein  Engel  gesandt,  um  ihn  das  Evan- 
gelium zu  lehren. 


Mormon  weist  auf  dieses  Muster  als 
etwas  Feststehendes  hin.  Er  sagt,  daß 
Gott  selbst  und  von  Ihm  gesandte 
Engel  „die  Worte  Christi"  „auser- 
wählten Gefäßen"  —  Propheten  — 
verkünden 

daß  sie  Zeugnis  von  ihm  geben 

können.  Und  indem  er  es  tut,  bereitet 
der  Herr  den  Weg,  damit  die  übrige 
Menschheit  Glauben  an  Christus 
üben  und  der  Heilige  Geist  Platz  in 
ihrem  Herzen  haben  möge  nach  sei- 
ner Macht;  auf  diese  Weise  bringt 
der  Vater  die  Bündnisse  zustande, 
die  er  mit  den  Menschenkindern  ge- 
macht hat.  (Moroni  7:31,  32.) 

Nachdem  der  Herr  Adam  unterrichtet 
hatte,  wies  er  ihn  an,  seine  Kinder  zu 

unterweisen Deshalb  gebe  ich 

dir  ein  Gebot,  diese  Dinge  deine  Kin- 
der frei  zu  lehren  .  .  ."  (Moses  6:58.) 
„Und  Adam  und  Eva  .  .  .  teilten  alle 
Dinge  ihren  Söhnen  und  Töchtern 
mit".  (Moses  5:12.) 

Die  Heilige  Schrift  weist  darauf  hin, 
daß  Eltern  in  allen  Dispensationen 
ähnliche  Anweisungen  gegeben  wur- 
den. 

Von  Abraham  sagte  der  Herr  folgen- 
des: „  .  .  .  Denn  ich  weiß,  er  wird  be- 
fehlen seinen  Kindern  und  seinem 
Hause  nach  ihm,  daß  sie  des  Herrn 
Wege  halten  und  .  .  ." 
(1.  Moses  18:19.) 

du  sollst  (die  Worte  Gottes)  dei- 
nen Kindern  einschärfen",  sagte  Mo- 
ses zu  Israel,  „und  davon  reden, 
wenn  du  in  deinem  Hause  sitzest  oder 


auf  dem  Wege  gehst,  wenn  du  dich 
niederlegst  oder  aufstehst." 
(5.  Moses  6:7.) 

Das  Buch  Mormon  ist  voll  von  Hin- 
weisen auf  solche  Lehren.  Nephi 
nannte  seine  Eltern  „gut",  da  sie  ihn 
„in  allem  Wissen  seines  Vaters" 
unterrichteten. 

Enos  beurteilte  seinen  Vater  als  „ge- 
rechten Mann",  „denn  er  unterrichtete 
mich  in  seiner  Sprache  und  auch  in 
der  Zucht  und  Ermahnung  zu  dem 
Herrn  —  und  gesegnet  sei  der  Name 
meines  Gottes  dafür".  (Enos  1) 
König  Mosiah  wies  sein  Volk  an,  daß 
sie  ihre  Kinder  unterrichten  würden, 
wenn  sie  Glauben  hätten,  „  .  .  .  auf 
den  Wegen  der  Wahrheit  und  Ernst- 
haftigkeit zu  wandeln;  ihr  werdet  sie 
lehren,  einander  zu  lieben  und  zu  die- 
nen". (Mos.  4:15.) 

Weitere  Schriftstellen  offenbaren  die 
Tatsache,  daß  der  Lehrplan  Gottes  es 
erforderlich  macht,  die  Unterweisung 
von  Seiten  der  Eltern  durch  Sein 
Priestertum  und  andere  Kirchenorga- 
nisationen zu  ergänzen. 
Sowohl  das  Alte  als  auch  das  Neue 
Testament  erwähnen  das  Priestertum 
und  Hilfsorganisationen.  Ähnliche  Ein- 
richtungen und  Zusammenkünfte  wa- 
ren unter  den  Nephiten  üblich.  König 
Benjamins  Abschiedsrede  war  an  eine 
riesige  Versammlung  gerichtet. 
(Mos.  Kap.  2-4.) 

Als  Jesus  unter  den  Nephiten  wirkte, 
sprach  er  von  ihren  „Synagogen  oder 
Gotteshäusern"  (3.  Nephi  18:32)  und 
sagte  zu  ihnen:  „Und  sehet,  ihr  sollt 
euch  oft  versammeln". 
Mormon  sagt,  daß  sie  „oft  zusammen- 
kamen,  um   zu   beten   und   das  Wort 
Gottes  zu  hören".  (4.  Nephi  1:12.) 
Moroni  schließt  den   Bericht  der  Ne- 
phiten über  diese  Angelegenheit  mit 
folgenden  Worten   ab: 
„Die   Gemeinden    kamen   oft  zusam- 
men, um  zu  fasten  und  zu  beten  und 
miteinander  über  die  Wohlfahrt  ihrer 
Seelen  zu  reden. 

Und  sie  kamen  auch  oft  zusammen, 
um  vom  Brot  und  Wein  zu  genießen, 
zur  Erinnerung  an  den  Herrn  Jesus". 
(Moroni  6:5-6.) 

Dieses  alte  Lehrmuster  ist  immer 
noch  in  Kraft.  Wie  am  Anfang,  so  hat 
der  Herr  auch  in  dieser  Dispensation 
das  Evangelium  auserwählten  Ge- 
fäßen durch  persönliches  Erscheinen, 
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durch  die  Worte  aus  Seinem  Mund 
und  durch  das  Erscheinen  von  Engeln 
offenbart.  Die  Propheten  haben  Zeug- 
nis von  der  offenbarten  Wahrheit  ab- 
gelegt. Viele  Menschen  haben  es 
durch  die  Macht  des  Heiligen  Geistes 
verstanden  und  angenommen.  Erneut 
wurden  die  Eltern  angewiesen,  ihre 
Kinder  zu  unterrichten. 
In  Übereinstimmung  mit  diesem  alten 
Muster  hat  der  Herr  in  dieser  Zeit 
auch  Seine  Kirche  mit  ihrem  Priester- 
tum  und  ihren  Hilfsorganisationen 
aufgerufen,  die  Unterweisung  von 
Seiten  der  Eltern  zu  ergänzen.  Schon 
1831  schuf  er  die  Abendmahlsver- 
sammlung mit  den  Worten:  „Und  um 
dich  noch  völliger  von  der  Welt  unbe- 
fleckt zu  halten,  sollst  du  zum  Hause 
des  Gebets  gehen,  am  Abendmahl 
teilnehmen  und  deine  Gelübde  an 
meinem  heiligen  Tage  darbringen". 
(L  u.  B.  59:9.) 

Wir  könnten  die  Organisation  der 
Priestertumskollegien,  ihre  Funktio- 
nen und  erforderlichen  Versammlun- 
gen sowie  die  verschiedenen  Hilfsor- 
ganisationen durchgehen  —  Frauen- 
hilfsvereinigung,  Sonntagsschule, GFV 
und  Primarvereinigung,  die  Genealo- 
gische Gesellschaft,  die  Schulen  der 
Kirche,  das  Tempelprojekt,  Plauder- 
stunden und  andere  Lehr-  und  Schu- 
lungsprogramme — ,  aber  dies  Ist  we- 
der die  Zeit  noch  der  Ort  dafür.  Es 
soll  lediglich  gesagt  werden,  daß  in 
Übereinstimmung  mit  den  Offenba- 
rungen der  Gründung  und  der  fortge- 
setzten Inspiration  durch  den  Herrn 
den  Heiligen  der  Letzten  Tage  unter 
der  Aufsicht  der  Kirche  heute  genü- 
gend offenbarte  Erkenntnis,  Wissen 
und  Einrichtungen  zur  Verfügung  ste- 
hen, um  jedes  Mitglied  der  Kirche  im 
Evangelium  Jesu  Christi  zu  unterwei- 
sen. 

Im  Augenblick  sind  die  Führer 
der  Kirche  mit  der  großen  Mühe 
beschäftigt,  die  ganze  Lehre  der 
Kirche,  sowohl  Grundsätze  als  auch 
Tätigkeiten,  so  zu  korrelieren,  daß  mit 
ausgewogener  Betonung  und  ohne 
ungebührende  Wiederholung  oder 
Auslassungen  jedes  Kind,  jeder  Ju- 
gendliche und  Erwachsene  unter  dem 
Einfluß  des  Heiligen  Geistes  zu  Hause 
und  in  den  Organisationen  der  Kirche 
im  Evangelium  Jesu  Christi  unterrich- 
tet werden  kann.  In  diesem  korrelier- 


ten Programm  spielen  sowohl  das 
Priestertum  als  auch  die  Frauen  der 
Hilfsorganisation  eine  große  Rolle. 
Wenn  wir  unser  Ziel  erreichen  wollen, 
müssen  Eltern,  Priestertumsträger  und 
die  Leiter  von  Kollegien,  Hilfsorgani- 
sationen, Schulen  und  anderen  Orga- 
nisationen ihre  „Pflicht"  lernen  und  in 
dem  Amt,  zu  dem  sie  berufen  sind, 
„mit  allem  Fleiß"  wirken.  (L.  u.  B. 
107:99.)  Alle  diese  Organisationen 
sind  im  Korrelationsausschuß  der 
Kirche  vertreten,  der  sie  alle  zusam- 
men als  ein  zusammengesetztes  und 
auf  das  Heim  konzentriertes  Priester- 
tumslehrprogramm  ansieht. 

Gemäß  den  Offenbarungen  war  das 
erste  und  wichtigste  Ziel  der  Korrela- 
tion der  Kirche  darin  zu  suchen,  das 
Priestertum  und  das  Heim  an  ihren 
richtigen  Platz  zu  stellen.  Diesem 
Zweck  wurde  viel  Zeit  und  Mühe  ge- 
widmet. 

Ein  großer  Teil  der  Aufgaben  des 
Priestertums  soll  durch  das  Heimlehr- 
programm  durchgeführt  werden. 

Die  wichtigste  Stellung  des  Heims 
wird  in  dem  Programm  betont,  ge- 
mäß dem  das  Evangelium  im  Heim 
bei  dem  wöchentlichen  Heimabend 
gelehrt  werden  soll. 

In  dem  Lehrmuster  des  Herrn  nimmt 
die  Arbeit,  die  der  Frauenhilfsverei- 
nigung  übertragen  worden  Ist,  In  be- 
zug  auf  den  Dienst  der  von  der  Kir- 
che durch  ihre  Hilfsorganisationen 
verlangt  wird,  eine  vorrangige  Stel- 
lung ein.  Sie  wissen  natürlich,  daß 
die  Frauenhilfsvereinigungdie  einzige 
Hilfsorganisation  ist,  die  von  dem 
Propheten  Joseph  Smith  gegründet 
wurde.  Sie  wissen  auch,  daß  einige 
der  Hauptfunktionen  folgende  sind: 

Ohne  Rücksicht  auf  Glaubensbekennt- 
nis oder  Nationalität  Wohlwollen  zu 
zeigen. 

Für  die  Armen,  Kranken  und  Elenden 
zu  sorgen. 

Zu  helfen,  wo  der  Tod  herrscht. 

Zu  helfen,  die  Moral  zu  bessern  und 
die  Tugenden  des  Gemeinschaftsle- 
bens zu  stärken. 

Das  menschliche  Leben  auf  seinen 
höchsten  Stand  zu  bringen. 

Den  Bereich  der  Tätigkeiten  und  Be- 
dingungen der  Frau  zu  erhöhen  und 
zu  erweitern. 


Liebe  zur  Religion,   Erziehung,  Kultur 
und  Bildung  zu  fördern. 
Glauben  zu  entwickeln. 
Seelen  zu  retten. 

Das  Evangelium  zu  studieren  und  zu 
lehren. 

Sie  sind  sich  auch  bewußt,  daß  die 
Frauenhilfsorganisation  dazu  be- 
stimmt ist,  jeder  Frau  in  der  Kirche  zu 
dienen  und  sie  zu  segnen.  Um  dieses 
Ziel  zu  verfolgen,  müssen  wir  uns  auf 
zwei  Gebieten  des  Dienens  wirklich 
verbessern: 

1.bei  der  Anwerbung  neuer  Mitglie- 
der und 
2.  bei  der  Erhöhung  der  Anwesen- 
heitszahl der  Mitglieder  in  der 
Frauenhilfsvereinigung. 
Die  Frauenhilfsvereinigung  und  das 
Heimlehrprogramm  sollten  zusam- 
menwirken und  diese  Aufgaben  erfül- 
len. Für  diesen  Zweck  können  Sie 
viel  tun.  Ich  bin  überzeugt,  daß  Sie 
danach  streben,  Ihre  Versammlungen 
und  andere  Tätigkeiten  so  Interessant 
und  lohnend  zu  gestalten,  daß  dieje- 
nigen, die  einmal  anwesend  waren, 
den  Wunsch  haben  werden,  wieder- 
zukommen und  regelmäßig  zu  er- 
scheinen. 

Ihre  Besuchslehrerinnen  der  Frauen- 
hilfsvereinigung können  natürlich  die 
Mitglieder  ermuntern,  die  Frauenhilfs- 
vereinigung zu  besuchen,  und  alle 
Mitglieder  können  ihre  persönlichen 
Freunde  einladen,  sich  einzuschreiben 
und  an  den  Versammlungen  teilzu- 
nehmen. Der  offizielle  Anwerbungs- 
dienst der  Kirche  ist  jedoch  eine  gött- 
liche Pflicht  des  Priestertums.  Der 
Herr  hat  es  so  verfügt,  als  die  Kirche 
gegründet  wurde. 

In  derselben  Offenbarung,  in  der  Er 
dem  Propheten  Joseph  Smith  den  ge- 
nauen Tag  bekanntgab,  an  dem  die 
Kirche  gegründet  werden  sollte,  sag- 
te ihm  der  Herr,  daß  die  Aufgabe  der 
Träger  des  Melchisedekischen  Prie- 
stertums unter  anderem  darin  be- 
steht, „über  die  Kirche  zu  wachen", 
(L   u.  B.  20:42)  und  fuhr  fort:    „Die 

Pflicht  des  Priesters  ist  es das 

Haus  eines  jeden  Mitgliedes  zu  be- 
suchen und  diese  zu  ermahnen,   laut 
und  im  stillen  zu  beten  und  allen  Fa- 
milienpflichten nachzukommen". 
(L.  u.  B.  20:46-47.) 

„Die  Pflicht  der  Lehrer  ist,  immer 
über  die   Gemeinde  zu   wachen,    bei 
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den  Mitgliedern  zu  sein  und  sie  zu 
stärken,  und  darauf  zu  sehen,  daß  sie 
sich  oft  versammeln,  und  daß  alle  Mit- 
glieder ihre  Pflichten  erfüllen". 
(L  u.  B.  20:53,  55.) 
Die  obengenannten  Pflichten  umfas- 
sen sowohl  die,  Frauen  zur  Frauen- 
hilfsvereinigung  zu  bringen,  als  auch 
die,  Mitglieder  zu  den  Abendmahls- 
versammlungen, zu  dem  Tempel,  zur 
Priestertumsversammlung  und  allen 
anderen  Funktionen  des  Priestertums 
und  der  Hilfsorganisation  zu  bringen. 
Das  Priestertumsheimlehrprogramm 
ist  das  offizielle  Programm  der  Kir- 
che, wodurch  die  Männer  des  Prie- 
stertums zum  Teil  ihre  Berufung  im 
Priestertum  verherrlichen  sollen,  wie 
es  in  Abschnitt  20  von  Lehre  und 
Bündnisse  dargelegt  ist.  Das  Heim- 
lehrprogramm ist  in  seiner  Funktion 
auf  kein  bestimmtes  Gebiet  der  Kir- 
chentätigkeit beschränkt,  wie  z.  B.die 
Lehre  des  Evangeliums  im  Heim,  Mis- 
sionarsdienst, genealogische  Arbeit 
oder  solche  im  Wohlfahrtsprogramm 
der  Kirche,  Seminar,  Institut  oder  spe- 
zielle Pflichten  der  Hilfsorganisatio- 
nen. Seine  Pflicht  besteht  eher  darin, 
alle  diese  Programme  und  Tätigkeiten 
zu  unterstützen  und  die  Mitglieder  der 
Kirche  zu  ermuntern,  anzuregen  und 
zu  inspirieren,  ihr  Leben  zu  vervoll- 
kommnen, indem  sie  von  der  Evan- 
geliumslehre Gebrauch  machen,  die 
in  all  diesen  Tätigkeiten,  einschließ- 
lich der  Frauenhilfsvereinigung,  gebo- 
ten wird.  Wenn  Sie,  liebe  Schwestern, 
diesen  Gedanken  begreifen  und  sich 
daran  erinnern,  können  Sie  einen 
großen  Dienst  erweisen,  indem  Sie 
helfen,  ihn  Ihren  Ehegatten  zu  über- 
mitteln. 

Die  Pflicht,  den  Dienst  als  Heimlehrer 
zu  erweisen,  gehört  naturgemäß  zu 
der  Annahme  der  Ordination  zum 
Melchisedekischen  Priestertum  und 
zum  Priester  und  Lehrer  im  Aaroni- 
schen  Priestertum.  Ich  verstehe  nicht, 
wie  ein  Priestertumsträger  absichtlich 
ablehnen  kann,  als  Heimlehrer  zu  wir- 
ken, ohne  den  Eid  und  das  Gelübde 
zu  verletzen,  das  zum  Priestertum  ge- 
hört und  das  jeder  Träger  des 
Melchisedekischen  Priestertums  ab- 
legt. Das  Heimlehrprogramm  ist  eine 
der  Möglichkeiten  des  Dienens,  wo- 
durch die  Träger  des  Priestertums 
ihre  Berufung  verherrlichen  und  sich 


für  die  große  Verheißung  qualifizieren 

können,  die  besagt: diejenigen, 

die  treu  sind  ....  ihre  Berufung  ver- 
herrlichen, werden  durch  den  Geist 
geheiligt  zur  Erneuerung  ihres  Kör- 
pers" und  werden  Mitglieder  „der 
Kirche  und  des  Reiches  und  die  Aus- 
erwählten Gottes."  (L  u.  B.  84:33-34.) 
In  dem  Heimlehrprogramm  werden  je- 
der Familie  unter  der  Aufsicht  und 
Leitung  des  Bischofs  je  zwei  Priester- 
tumsheimlehrer  zugeteilt.  Was  die 
Frauenhilfsvereinigung  betrifft,  so  ist 
sie  mit  einer  genauen  Kenntnis  der 
gesamten  Familiensituation  in  einer 
offiziellen  Stellung  des  Priestertums, 
um  jedes  mögliche  Mitglied  der 
Frauenhilfsvereinigung  zu  ermuntern, 
aufzurufen  und  zu  inspirieren,  sich 
einzuschreiben,  und  jedes  Mitglied, 
die  Frauenhilfsvereinigung  zu  besu- 
chen. Sie  wird  das  tun,  wenn  sie  von 
ihren  Priestertumsleitern  die  richtigen 
Anregungen  erhält.  Ihre  Priestertums- 
leiter  werden  sie  richtig  motivieren, 
wenn  sie  vom  Bischof  die  richtigen 
Anweisungen  und  Aufgaben  erhalten 
haben. 

Als  Beamtinnen  der  Frauenhilfsverei- 
nigung besteht  Ihre  Aufgabe  —  es  ist 
gewiß  eine  sehr  wichtige  —  darin, 
den  Bischof  in  dieser  Angelegenheit 
bezüglich  seiner  Aufgaben  auf  dem 
laufenden  zu  halten.  Wenn  die  Zahl 
der  eingeschriebenen  oder  anwesen- 
den Mitglieder  abgefallen  ist  oder 
nicht  so  steigt,  wie  es  sein  sollte, 
werden  Sie  wahrscheinlich  feststellen, 
daß  Sie  das  nicht  getan  haben.  Viel- 
leicht wußten  Sie  nicht,  wie  Sie  es  tun 
sollten.  Ich  gehe  von  dieser  Annahme 
aus  und  gebe  Ihnen  einige  Anregun- 
gen. 

Der  Bischof  sollte  mindestens  einmal 
im  Monat  zu  einem  geeigneten  Zeit- 
punkt und  an  einer  geeigneten  Stelle 
eine  Gemeinderatsversammlung  ab- 
halten. Sie  sollte  dann  stattfinden, 
wenn  alle  Gemeinderatsmitglieder  er- 
scheinen können,  und  es  sollte  aus- 
reichend Zeit  einberaumt  werden,  um 
die  notwendigen  Geschäfte  zu  erledi- 
gen. 

Zu  den  Mitgliedern  des  Rates  gehö- 
ren: 

Die  drei  Mitglieder  der  Bischof schaft, 
die  Priestertumsleiter,  die  unter  der 
Führung  des  Bischofs  die  Heimlehrer 
anleiten   —   normalerweise     gibt    es 


mindestens  fünf  von  diesen  Priester- 
tumsleitern —  und  die  Führungsbe- 
amten aller  Hilfsorganisationen  der 
Gemeinde,  natürlich  einschließlich  der 
Gemeindeleiterin  der  Frauenhilfsver- 
einigung, die  von  größter  Wichtigkeit 
ist. 

Die  Gemeindeleiterin  der  Frauenhilfs- 
vereinigung sollte  bei  dieser  Ratsver- 
sammlung spezielle  Angaben,  die  auf 
dem  laufenden  sind,  über  jede  Frau 
in  der  Gemeinde  bei  sich  haben,  von 
der  sie  wünscht,  daß  die  Heimlehrer 
sie  zur  Tätigkeit  in  der  Frauenhilfsver- 
einigung bewegen. 

Dieser  Gemeinderat  ist  die  Abrech- 
nungsstelle. Es  ist  die  Zeit  und  der 
Ort,  wo  die  Vertreter  des  Heimlehr- 
programms und  der  Frauenhilfsverei- 
nigung zusammenkommen.  Es  ist  eine 
Versammlung,  in  der  Maßnahmen  ge- 
troffen werden.  Wenn  sie  nicht  funk- 
tioniert, hören  die  Räder  der  Anwer- 
bungs-  und  Anwesenheitsprogramme 
der  Mitglieder  auf,  sich  zu  drehen. 
Ihre  Verantwortung  bei  dieser  Ver- 
sammlung ist  es,  darauf  zu  achten, 
daß  die  Priestertumsleiter  sich  der 
Hilfe  bewußt  werden,  die  Sie  von 
ihnen  bei  Ihrer  Aufgabe  in  der  Frauen- 
hilfsvereinigung benötigen. 
Vor  dieser  Versammlung  sollte  die 
Gemeindeleiterin  der  Frauenhilfsver- 
einigung sich  durch  Kontaktaufnahme 
mit  den  verschiedenen  Abteilungslei- 
terinnen ihrer  Gemeindeorganisation 
in  einer  formellen  Versammlung  oder 
auf  eine  andere  Art  und  Weise  über 
die  Frauen  informieren,  die  nicht  den 
Segen  und  das  Vorrecht  genießen, 
welche  die  Mitgliederschaft  in  der 
Frauenhilfsvereinigung  bietet,  und  die 
sie  aktivieren  möchte. 
Bei  der  Ratsversammlung  wird  der 
wachsame  Bischof  bereits  von  den 
Heimlehrern  über  ihre  Priestertums- 
leiter Berichte  über  diese  Frauen  er- 
halten haben.  Mit  dieser  Auskunft  und 
den  Angaben,  die  ihm  die  Leiterin  der 
Frauenhilfsvereinigung  macht,  kann  er 
dem  Priestertumsleiter  eines  jeden 
Lehrerpaares  kluge  Ratschläge  ertei- 
len, wer  diese  Frauen  besuchen  soll 
und  wie  man  vorgehen  sollte,  um  die- 
se Frauen  in  der  Frauenhilfsvereini- 
gung aktiv  zu  machen. 
Wenn  die  Heimlehrer  die  Hilfe  einer 
Frauenhilfsvereinigungsbeamtin  oder 
Fortsetzung  auf  Seite  43 
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Liebe  Kinder! 

Mit  dem  kleinen  STERN  möchten 
wir  euch  jeden  Monat  eine  Freude 
machen.  Wenn  ihr  diese  querge- 
druckten Seiten  aus  dem  STERN 
herausnehmt (odereure  Eltern  bit- 
tet, dies  für  euch  zu  tun),  die  Seiten 


in  derMitte  faltet,  so  daß  die  Titel- 
seite zuoberst  liegt  und  die  Seiten 
oben  aufschneidet,  dann  habt  ihr 
ein  kleines  Heft  ganz  für  euch 
allein.  Ihr  könnt  diese  Heffe  auch 
das  ganze  Jahr  über  sammeln. 
Viel  Spaß! 


Die  alten 
Schier 


Wenn  man  der  jüngste  von  drei  Jun- 
gen in  einer  Familie  ist,  muß  man 
manchmal  zu  verzweifelten  Maßnah- 
men greifen.  Das  ist  genau  das,  was 
Andreas  Wilkins  tat.  Das  Wintersport- 
fest in  Cornwall,  Vermont,  kam  immer 
näher,  und  Andreas  schmiedete  sorg- 
fältig einen  Plan.  Er  wollte  sich  mit 
seinen  Brüdern  am  Schiwettbewerb 
beteiligen,  aber  er  wollte  es  nieman- 
dem vorher  verraten. 
Im  Haus  der  Familie  Wilkins  herr- 
schte beim  Abendessen  immer  eine 
fürchterliche  Spannung.  Bill  und  Ro- 
bert, Andreas'  Brüder,  sprachen  im- 
merfort, und  die  andern  hörten  zu. 
Immer  drehte  sich  das  Thema  darum. 


wie  schnell  Bill  Schi  laufen  konnte, 
oder  sie  unterhielten  sich  über  die 
neuen  Schier,  die  Robert  gerade  ge- 
kauft hatte.  Wenn  Andreas  bat,  man 
solle  ihm  die  Schüssel  Kartoffeln 
reichen  —  nun,  es  wäre  leichter  ge- 
wesen. Berge  in  einem  Schneesturm 
zu  erklimmen. 

Am  Samstag  begann  Andreas,  seinen 
Plan  in  die  Tat  umzusetzen.  Heimlich 
nahm  er  seine  alten,  abgenutzten 
Schier  und  brachte  sie  zu  Mr.  Crim- 
mins'  Sportgeschäft  in  der  Hoffnung, 
sie  für  neue  Schier  in  Zahlung  geben 
zu  können. 

„Guten  Tag,  Andreas",  sagte  Mr. 
Crimmins. 


„Mr.  Crimmins,  würden  Sie  meine 
Schier  für  neue  in  Zahlung  nehmen?" 
fragte  Andreas  voller  Hoffnung.  „Ich 
möchte  das  beste  Paar  Schier  für  den 
Schiwettkampf  nächsten  Monat  ha- 
ben". 

„Bist  du  für  das  Rennen  nicht  noch 
etwas  jung,  Andreas?"  fragte  Mr. 
Crimmins. 

„Oh,  ich  bin  nicht  zu  jung",  sagte 
Andreas  energisch.  „Wenn  ich  gute 
Schier  habe,  laufe  ich  manchmal 
schneller  als  meine  Brüder;  aber  das 
wollen  sie  nicht  zugeben". 
Mr.  Crimmins  lächelte  und  sah  sich 
die  Schier  an,  die  Andreas  eintau- 
schen wollte.  Er  schüttelte  den  Kopf. 
„Ich  befürchte,  ich  kann  diese  nicht 
mehr  nehmen,  Andreas,  aber  ich  habe 
ein  Paar  gute  Schier,  die  ich  dir  ver- 
kaufen würde". 

Andreas  untersuchte  sie  genau  und 
stellte  fest,  daß  sie  wirklich  hervor- 
ragend waren.  „Könnten  Sie  diese 
für  mich  zurücklegen,  Mr.  Crimmins, 
bis  ich  etwas  Geld  verdient  habe?" 
Mr.  Crimmins  versprach,  die  Schier 
zehn  Tage  lang  aufzuheben  und  And- 
reas' Geheimnis  niemandem  zu  ver- 
raten. Länger  als  zehn  Tage  konnte 
er  sie  aber  nicht  zurücklegen. 
An  dem  Abend  unterhielten  sich  alle 
bei  Tisch  über  den  Schiwettkampf. 
Nach  dem  Essen  fragte  Andreas  sei- 
ne Mutter:  „Darf  ich  morgen  Hans  be- 
suchen? Ich  habe  ihm  versprochen, 
daß  ich  ihn  mal  besuchen  würde.  Er 
ist  so  einsam,  seit  seine  Frau  gestor- 
ben ist". 

Am  nächsten  Tag  ging  Andreas  Hans 
besuchen.  Er  war  einer  der  wenigen 
Leute,  denen  Andreas  seinen  Plan 
anvertrauen  konnte. 
„Du  möchtest  dich  also  an  dem  Ren- 
nen beteiligen,  Andreas",  sagte  der 
ältliche  Mann.    „Und   du  denkst,   daß 


du  genug  Geld  verdienen  kannst,  um 
neue  Schier  zu  kaufen?"  Hans  strei- 
chelte ihm  liebevoll  das  Gesicht.  „Und 
dann  denkst  du,  daß  du  lernen  kannst, 
sie  so  gut  zu  gebrauchen,  daß  du  den 
Wettkampf  gewinnst?"  Der  alte  Mann 
schüttelte  seinen  schneeweißen  Kopf 
und  rieb  sein  bärtiges  Kinn.  „Oh,  die- 
se Pläne!" 

Andreas  setzte  sich  hin,  stützte  seinen 
Kopf  auf  die  Hände  und  seufzte.  „Na 
ja,  vielleicht  war  das  ein  bißchen  hoch 
gegriffen,  Hans.  Aber  ich  wollte  so 
gern  meine  Brüder  bei  dem  Wettlauf 
schlagen.  Junge!  Wenn  ich  das  Blaue 
Band  gewinnen  könnte!" 
Hans  dachte  über  Andreas'  Plan  nach; 
dann  hob  er  seine  Hände  hoch.  „Mo- 
ment mal",  sagte  er. 
Hans  ging  aus  dem  Zimmer,  wobei 
er  langsam  mit  seinem  verkrüppelten 
Bein  humpelte.  Nachdem  scheinbar 
Stunden  verstrichen  waren,  Öffneteer 
die  Tür  und  stand  da,  in  der  Hand  ein 
Paar  alte,  aber  wunderbare  Schier. 
Andreas  war  so  aufgeregt!  „O  Hans, 
die  sind  ja  prima!  Woher  hast  du  die 
denn?" 

„Ach,  die  hab'  ich  aufgehoben",  sagte 
Hans.  „Jetzt  setz'  dich  hin  und  hör 
zu  . 

Andreas  hörte  scharf  auf  jedes  Wort, 
das  Hans  sagte.  Zum  Schluß  sprang 
er  hoch  und  klatschte  begeistert  in  die 
Hände. 

Jeden  Tag  ging  Andreas  nach  der 
Schule  zu  Hans,  um  eine  Lektion  im 
Abfahrtslauf  erteilt  zu  bekommen.  Der 
Unterricht  fand  im  Wohnzimmer  statt, 
weil  Hans  zu  krank  war,  um  zum  Hü- 
gel zu  gehen. 

Alle  Jungen  in  der  Stadt  übten  auf 
dem  Abhang,  wo  der  Wettlauf  statt- 
finden sollte.  Weil  Andreas  sein  Ge- 
heimnis wahren  wollte,  ging  er  auf 
die   andre   Seite  des   Hügels,   wo   er 


allein  war,  und  übte  alles,  was  Hans 
ihm  beibrachte. 

Hans  war  ein  wunderbarer  Lehrer  — 
er  wußte  soviel  über  Schiläufen  und 
besonders  über  Wettrennen.  Die 
Schußfahrt  verlangte  größte  Konzen- 
tration. 

Am  Tag  des  Wettkampfes  genossen 
Bill  und  Robert  beim  Frühstück  die 
Aufmerksamkeit  der  ganzen  Familie. 
Andreas  saß  nur  still  dabei  und  aß 
sein  Toast. 

„Kommst  du  mit,  um  zuzusehen,  wie 
deine  Brüder  gewinnen?"  fragte  Bill. 
„Oder  willst  du  wieder  den  alten 
Mann  besuchen?  Vielleicht  solltest  du 
ihn  mitbringen,  damit  er  mal  sieht, 
was  ein  Paar  Schier  ist". 

Andreas  sprang  ärgerlich  auf.  „Der 
versteht  mehr  vom  Schilaufen  als  die 
ganze  Stadtl" 

„So?  Und  warum  meinst  du  das?" 
fragte  Bill. 

„Weil  er  mich  ..."  Andreas  hielt 
sich  schnell  die  Hand  vor  den  Mund 
und  lief  zur  Tür  hinaus. 

Am  Nachmittag  beobachtete  Andreas 
oben  vom  Hügel  aus,  wie  die  andern 
Jungen  hinunterliefen.  Er  war  als  letz- 
ter an  der  Reihe.  Die  meisten  Jungen 
wollten  als  erste  herunterfahren,  weil 
die  Rennstrecke  sehr  glatt  wurde, 
wenn  so  viele  darüber  hinweggelau- 
fen waren.  Andreas  wollte  aber  vor 
allem  schnell  laufen. 

Der  Ansager  rief  Andreas' Namen  auf. 
Dieser  schnallte  sich  Hans'  alte  Schier 
an  und  gab  das  Zeichen,  daß  er  start- 
bereit sei. 

Die  Zuschauer  riefen  ihm  beim  Start 
zu.  Andreas  blickte  durch  die  Schutz- 
brille auf  die  Menge  da  unten.  Er 
merkte,  daß  er  jetzt  schneller  lief,  als 
er  beim  üben  getan  hatte. 


Auf  halber  Strecke  wurde  er  müde. 
Als  er  an  der  Menge  vorbeifuhr,  dach- 
te er,  daß  er  Hans  darunter  gesehen 
hatte.  Jemand  rief:  „Jetzt,  Andreas, 
jetzt!" 

Mit  größter  Kraftanstrengung  drückte 
Andreas  die  Schistöcke  in  den  zu- 
sammengepreßten Schnee.  Er  erin- 
nerte sich  daran,  daß  Hans  ihm  ge- 
sagt hatte,  er  solle  den  Körper  recht 
niedrig  halten,  damit  der  Wind  ihn 
nicht  abbremsen  würde.  Er  näherte 
sich  der  Ziellinie,  glitt  darüber  hinweg 
und  fiel  in  eine  Schneeschanze. 

Andreas  wurde  zur  Tribüne  geleitet, 
wo  man  ihm  das  Blaue  Band  über- 
reichte, weil  er  nach  den  Worten  der 
Schiedsrichter  „der  beste  junge  Schi- 
läufer der  Stadt"  war.  Vor  der  Tribü- 
ne standen  seine  beiden  Brüder,  die 
ihren  Augen  einfach  nicht  trauen 
konnten,  und  schauten  Andreas  und 
seine  alten  Schier  an. 

Als  die  Siegerehrung  vorüber  war, 
lief  Andreas  zu  Hans  und  erzählte  ihm 
aufgeregt  von  seinem  Sieg.  Mit  einem 
wissenden  Gesichtsausdruck  nickte 
Hans.  Andreas  umarmte  den  alten 
Mann  und  zog  das  Band  aus  der  Ta- 
sche. 

„Hier,  Hans,  das  ist  für  dich.  Das  ist 
für  die  besten  Schier  in  der  Stadt". 
Hans  sah  das  Band  lange  an,  wäh- 
rend er  es  behutsam  in  seinen  einfa- 
chen, runzligen  Händen  hielt.  Lang- 
sam ging  er  an  eine  Schublade  und 
holte  ein  schwarzes  Lederetui  her- 
aus. Er  öffnete  es  und  legte  das 
Blaue  Band  neben  ein  verblichenes 
Band,  woran  eine  angelaufene  Gold- 
medaille hing.  Die  Aufschrift  lautete: 
„Internationale  Schimeisterschaft  — 
Abfahrtslauf,    Hans    Hernig,    1920". 
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Es  war  ein  strahlender  Sannstag.  Bald 
würde  es  richtig  Winter  und  dann 
wochenlang  überhaupt  kein  Sonnen- 
licht geben.  Die  Luft  war  voll  Lachen 
und  Lärmen  der  Kinder,  die  Schlitten 
fuhren  oder  Schlittschuh  und  Schi  lie- 
fen und  den  Sonnenschein  ausnutz- 
ten, der  Oslo  in  seinen  hellen,  kalten 
Strahlen   badete. 

Martin  Ruud  tobte  nicht  mit  den  Kin- 
dern herum.  Er  saß  da,  das  Kinn  in 
die  Hände  gestützt  und  starrte  in  die 
leuchtenden  Flammen,  die  in  dem 
großen  Kamin  tanzten.  Das  Feuer 
brannte  so  fröhlich,  daß  es  die  Dü- 
sterkeit aus  dem  Zimmer  vertrieb, 
aber  es  konnte  nicht  den  traurigen 
Blick  aus  Martins  Gesicht  verdrängen. 
Sonja,  Martins  Schwester,  kam  die 
Treppe  herunter.  Sie  trug  ihre  Schier. 
Sie  sang  ein  altes  norwegisches  Lied, 
„Per  speimann  han  hadde  ei  einaste 
ku". 

Als  sie  ihren  Bruder  dort  so  traurig 
sitzen  sah,  ging  sie  zu  ihm  hin. 

„Hol'  deine  Schier,  Martin.  Laß  uns  das 
Sonnenlicht  ausnutzen,  solange  wires 
haben.  Bald  wird  es  den  ganzen  Tag 
über  dunkel  sein.  Komm'  schon,  sitz' 
nicht  da,  als  ob  du  deinen  besten 
Freund  verloren   hast!" 


„Das  stimmt  fast",  antwortete  Martin 
düster.  Dann  richtete  er  sich  auf  und 
sah  seine  Schwester  an.  „Nein,  ich 
habe  nicht  meinen  Freund  verloren, 
aber  mein  bester  Freund  hat  mir 
einen  gemeinen  Streich  gespielt!" 
„Was  sagst  du?  Was  hat  Anton  dir 
angetan?" 

Martin  seufzte.  „Ich  war  gerade  bei 
ihm  zu  Besuch,  und  weißt  du  was, 
Sonja?  Antons  Relief landschaft  istviel 
besser  als  meine.  Jetzt  wird  er  den 
Preis  bekommen  —  und  ich  wollte 
ihn  haben!" 

„Oh,  Martin",  protestierte  seine 
Schwester,  „freu'  dich  doch  für  Anton. 
Und  woher  willst  du  das  überhaupt 
wissen?  Dein  Relief  ist  schön!  Und  du 
hast  es  so  sorgfältig  gearbeitet.  Wie 
willst  du  wissen,  wofür  die  Preisrich- 
ter sich  entscheiden?" 
„Ich  weiß  es",  sagte  der  Bruder  be- 
harrlich. „Wenn  ich  Preisrichter  wäre, 
würde  ich  Anton  den  Preis  geben.  Du 
hast  seine  Landschaft  nicht  gesehen. 
Sie  ist  viel  besser  als  meine.  Sie  ist 
einfach  tadellos!" 

„Nun,  daran  kannst  du  jetzt  auch 
nichts  ändern.  Komm'  schon!  Du  wirst 
dich  wohler  fühlen,  wenn  du  einmal 
den  Berg  heruntergelaufen  bist". 


Martin  schüttelte  den  Kopf.  „Ich  habe 
keine  Lust  zum  Schilaufen.  Meine 
Schier  sind  abgenutzt,  und  jetzt  werde 
ich  nicht  diejenigen  gewinnen,  die 
Fräulein  Svendsen  für  das  beste  Re- 
lief als  Preis  ausgesetzt  hat". 
Martin  ging  in  sein  Zimmer.  Dort  be- 
trachtete er  eingehendst  die  Relief- 
landschaft von  Norwegen,  an  der  er 
so  lange  gearbeitet  hatte.  Es  war  ein 
schönes  Relief.  Ganz  sorgfältig  hatte 
er  die  Umrisse  des  Landes  aufge- 
zeichnet von  Kirkenes  im  Nordosten, 
wo  Norwegen  einen  Bogen  um  Finn- 
land machte,  nach  Stavanger  an  der 
Südwestküste,  dann  nach  Oslo  hinauf 
und  an  der  Grenze  zwischen  Norwe- 
gen und  Schweden  entlang.  Er  hatte 
die  Berge  aus  einem  Teig  von  Mehl 
und  Wasser  geformt  und  grün  ange- 
strichen, denn  diese  Landschaft  sollte 
Norwegen  im  Sommer  darstellen.  Im 
Norden  hatte  er  natürlich  graue  Farbe 
mit  Weiß  für  den  Schnee  genommen, 
der  alles  in  dem  kalten  Gebiet  be- 
deckte. 

Er  konnte  nicht  alle  Fjorde  wiederge- 
ben, aber  hatte  die  großen  eingefügt 
—  den  Hardanger  Fjord,  den  Sogne- 
Fjord  und  andere  —  und  das  Wasser 
dieser  zerklüfteten  Einbuchtungen 
blau  angestrichen.  Unten  auf  die  Ab- 
hänge hatte  er  kleine  bunte  Punkte 
eingezeichnet,  um  die  Blumen  darzu- 
stellen, die  dort  während  des  Som- 
mers so  lustig  blühten,  wenn  die  Son- 
ne sechs  lange,  glückliche  Wochen 
eigentlich  nie  so  recht  unterging. 
Als  er  jetzt  sein  Werk  betrachtete, 
konnte  er  einige  Fehler  sehen,  die  er 
beheben  konnte.  Aber  selbst,  wenn 
das  getan  war,  würde  sein  Relief  nicht 
so  schön  sein  wie  das  von  Anton  Nas- 
sen, seinem  Freund.  Irgendwie  hatte 
Anton  an  viele  kleine  Dinge  gedacht, 
die    Martin    nicht   eingefallen    waren. 


Er  hatte  kleine  Wikingerboote  in  die 
dunkle  Schlucht  eines  Fjords  gesetzt. 
Er  hatte  kleine  Dörfer  aus  Streich- 
holzhäusern für  die  grünen  Täler  an- 
gefertigt. Es  war  ihm  gelungen,  die 
großen  Städte  —  Oslo  und  Bergen, 
Trondheim  und  Stavanger  —  so  ge- 
schickt darzustellen,  daß  jeder  leicht 
erkennen  konnte,  welche  Stadt  es 
war. 

Martin  dachte  natürlich,  wenn  er  doch 
nur  Zeit  hätte,  Antons  Ideen  nachzu- 
ahmen und  Dörfer  und  Städte  —  und 
Schiabhänge  einzufügen!  Aber  das  wä- 
re nicht  fair,  denn  er  hatte  nicht  diese 
Einfälle  gehabt.  Er  hatte  sein  Bestes 
getan.  Seine  Arbeit  war  geschickt  und 
genau  durchgeführt,  aber  es  waren 
darin  nicht  die  Einzelheiten  enthalten, 
die  Anton  hineingebracht  hatte. 
Nun,  es  blieb  ihm  eben  nichts  ande- 
res übrig,  als  dieses  Relief  mit  zur 
Schule  zu  nehmen  und  zuzusehen, 
wie  Anton  die  begehrten  Schier  ge- 
wann. 

Am  Montag  setzte  Martin  sein  Relief 
auf  den  Schlitten  und  nahm  es  mit  zur 
Schule.  Dort  wurde  es  mit  den  Arbei- 
ten der  andern  Kinder  auf  dem  langen 
Flur  aufgebaut.  Gruppen  von  Jungen 
und  Mädchen  und  Lehrern  drängten 
sich  um  die  Tische  und  prüften  die 
Arbeit.  Martin  konnte  sehen,  daß  sein 
Relief  und  das  von  Anton  bei  weitem 
die  besten  waren,  und  seine  Meinung 
wurde  von  jedem  bestätigt,  der  vor- 
beiging. 

„Aber  Antons  ist  am  besten",  sagte 
Martin  sich  traurig.  „Er  wird  den  Preis 
bekommen,  und  er  hat  ihn  auch  ver- 
dient". 

Am  Freitag  abend  war  das  Klassen- 
zimmer gedrängt  voll  Kinder  und  El- 
tern,  die   gekommen  waren,   um   bei 
der  Preisverleihung  zuzuschauen. 
Martin   wäre   am   liebsten   fortgegan- 
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gen  und  hätte  sich  versteckt,  aber  er 
konnte  nicht  entrinnen.  Er  mußte  dort 
sitzen  und  zuhören,  wie  Fräulein 
Svendsen  über  den  Wettbewerb 
sprach  und  darüber,  was  er  für  ihre 
Schüler  bedeutet  hatte. 

„Bei  all  den  wunderbaren  Arbeiten, 
die  meine  Schüler  angefertigt  haben", 
sagte  sie  stolz,  „sind  zwei  besonders 
hervorragend.  Ich  wünschte,  es  gäbe 
zwei  Preise.  Das  Relief,  das  Martin 
Ruud  angefertigt  hat,  ist  ausgezeich- 
net und  verdient  höchstes  Lob.  Jedoch 
gibt  es  nur  einen  Preis,  den  die  Jury 
der  schönen  Landschaft  von  Anton 
Nassen  zugesprochen   hat!" 

Martin  konnte  nichts  andres  tun,  als 
mitzuklatschen.  Während  er  klatschte, 
wurde  er  sich  dessen  bewußt,  daß  er 
die  ganze  Zeit  gehofft  hatte,  die 
Preisrichter  würden  doch  sein  Relief 
wählen. 

Anton  stand  vor  den  Besuchern  auf. 
Seine  runden  Wangen  waren  rosig  vor 
Glück;  seine  blauen  Augen  leuchte- 
ten. Er  dankte  den  Richtern,  Fräulein 
Svendsen  und  seinen  Eltern  und 
nahm  den  Preis,  die  Schier,  von  der 
Lehrerin  mit  vor  Erregung  zitternden 
Händen  entgegen. 

Als  Martin  auf  den  Flug  ging,  wartete 
Sonja  dort  auf  ihn.  Sie  konnte  an  sei- 


nem Gesicht  erkennen,  daß  er  nicht 
gewonnen  hatte.  Sie  hatte  Mitleid  mit 
ihrem  Bruder  und  wollte  ihn  aufmun- 
tern. 

„Mindestens  kamst  du  aber  doch  an 
zweiter  Stelle.  Darauf  solltest  du 
stolz  sein". 

„Was  nützt  das  schon?  Zweiterl  Alles 
umsonst!  Meine  Zeit,  meine  Mühe, 
mein  Geld,  das  ich  für  Farbe  ausge- 
geben habe.  Ebensogut  hätte  ich  an 
letzter  Stelle  kommen  können.  Ich 
hätte  es  lieber  so  machen  sollen  wie 
Henrik  BjomanI  Wenn  ich  nur  einen 
Abend  darauf  verwendet  hätte  wie 
Henrik,  dann  könnte  es  mit  Jetzt  egal 
sein.  Aber  erst  so  sehr  daran  arbei- 
ten und  dann  verlieren!  Ich  wollte, 
ich  hätte  es  nicht  einmal  versucht". 
„Warum  sagst  du  das?"  fragte  ein 
Mann.  „Du  siehst  die  Sache  von  der 
falschen  Seite  an.  Du  weißt,  es  gibt 
ein  altes  norwegisches  Sprichwort, 
daß  man  nichts  so  dünn  schneiden 
kann,  daß  es  nur  eine  Seite  hat!  Dies 
war  eine  Gelegenheit,  dich  zu  üben 
—  etwas  zu  tun,  was  du  sonst  nicht 
versucht  hättest.  Und  was  die  Zeit- 
verschwendung anbelangt,  nun,  nicht 
eine  Minute  ist  verschwendet  worden. 
Bedenke  einmal,  wieviel  du  über  dein 
Heimatland  gelernt  hast.  Denke  an 
die  Befriedigung,  wenn  man  weiß, 
man  hat  eine  gute  Arbeit  verrichtet  — 
ob  nun  mit  oder  ohne  Preis.  Ich  hörte, 
wie  du  Henriks  Landschaft  erwähn- 
test. Die  habe  ich  gesehen.  Er  war 
derjenige,  der  seine  Zeit  verschwen- 
det hat,  wenn  es  auch  nur  ein  Abend 
war.  Ich  möchte  annehmen,  daß  er 
sich  heute  unglücklich  fühlen  sollte, 
nachdem  er  gesehen  hat,  was  du  und 
Anton  getan  habt". 

Martins  Gesicht  war  errötet.  Wer  war 
überhaupt  dieser  Mann?  Dieser  schien 


des  Jungen  Gedanken  zu  erraten. 

„Ich  bin  Herr  Larsen",  sagte  er.  „Ich 
bin  einer  von  den  Preisrichtern.  Und 
ich  kam  auf  den  Flur,  um  mit  dir  zu 
sprechen,  weil  ich  deine  Arbeit  so 
sehr  bewundert  habe.  Ich  habe  ein 
Geschäft,  und  ich  möchte  deine  Arbeit 
gern  ein  paar  Tage  im  Schaufenster 
ausstellen.  Da  würden  viele  Leute  sie 
sehen  —  Leute,  die  nicht  mehr  zur 
Schule  gehen  und  vielleicht  verges- 
sen haben,  wie  schön  unser  Land  ist. 
Würdest  du  sie  mir  eine  Weile  lei- 
hen?" 

Sonjas  Augen  strahlten.  Martin  sah 
zuerst  seine  Schwester  an,  dann  den 
großen  Mann. 

„Aber  natürlich,  wenn  Sie  es  möch- 
ten". 

„Ja,  gewiß.  Und  darf  ich  dir  zu  der 
guten  Arbeit  gratulieren?" 


Nachdem  der  Mann  fortgegangen  war, 
sagte  Martin  zu  seiner  Schwester: 
„Nun,  ich  glaube,  da  war  meine  Mühe 
doch  wohl  nicht  verschwendet.  Wenn 
mein  Relief  dort  ins  Schaufenster  ge- 
stellt wird  ..." 

„Aber  ja,  Martin,  merkst  du  denn 
nicht,  daß  deine  Landschaft  dort  in 
dem  Geschäft  sehr  viel  mehr  nützt  als 
hier  in  der  Schule?  Wie  Herr  Larsen 
schon  sagte,  würden  Leute,  die  ihr 
Schulwissen  vergessen  haben,  sie  se- 
hen und  sich  daran  erinnern.  Ich  fin- 
de, das  ist  wunderbar!" 
Martin  richtete  sich  auf.  Er  hob  sei- 
nen Kopf  hoch.  Seine  Augen  verloren 
den  unglücklichen  Ausdruck.  Viel- 
leicht hatte  Herr  Larsen  recht.  Er  hat- 
te nichts  verschwendet.  Natürlich  hatte 
er  nicht  die  Schier  gewonnen,  aber  er 
hatte  etwas  andres  gewonnen  — 
Stolz  und  die  Befriedigung,  sein  Be- 
stes getan  zu  haben.  F  11  -  65 


Bäume  im  Winter 

von  Lois  Leurgans 

Im  Winter,  was  ich  komiscii  find', 
wenn  eingemummelt  jedes  Kind, 
wenn  Mutti  warm  mich  eingepacl<t, 
dann  steh'n  die  Bäume  kahl  und  nackt. 
Ob  sie  wohl  auch  die  Kälte  spür'n? 
Ob  sie  bis  in  die  Wurzeln  frier'n 
und  wünschen,  daß,  statt  nackt  und  kahl, 
sie  hätten  Mütze,  Stiefel,  Schal? 


DIE  S0NNTA6SSCHULE 


Der 
Sabbat-Tag 

VON  LEWIS  J.  WALLACE 


Wenn  die  Frage  gestellt  würde,  „Wie 
wird  der  Sabbattag  in  der  ganzen 
christlichen  Welt  begangen,  sowohl 
Innerhalb  als  auch  außerhalb  der  Kir- 
che?", wie  würde  dann  die  Antwort 
lauten? 

Wäre  es  fair  zu  sagen,  daß  außerhalb 
der  Kirche  eine  große  Zahl  von  so- 
genannten Christen  den  Sabbat  nicht 
mehr  als  heiligen  Tag,  sondern  viel- 
mehr als  Tag  der  Erholung,  des  Ver- 
gnügens und  der  Freizeit  ansehen? 
Und  daß  dem  innerhalb  der  Kirche 
ein  großer  Prozentsatz  von  sogenann- 
ten Heiligen  der  Letzten  Tage  voll  und 
ganz  zustimmen  zu  scheinen? 

Viel  wurde  über  das  Gebot  des  Herrn, 
den  Sabbattag  heilig  zu  halten,  ge- 
sagt und  geschrieben.  Häufig  sind 
Versuche  unternommen  worden,  in 
Einzelheiten  zu  bestimmen,  was  man 
am  Sabbat  tun  oder  nicht  tun  sollte. 
Lassen  Sie  uns  jedoch  im  Augenblick 
darauf  verzichten  zu  definieren,  wel- 
ches Verhalten  am  Sabbattag  falsch 
ist.  Lassen  Sie  uns  das  betrachten, 
was  man  gut  tun  könnte. 

Wer  den  Sabbattag  nicht  heilig  halten 
will,  zitiert  gern  den  Heiland,  als  er 
sagte:  „Der  Sabbat  ist  um  des  Men- 
schen willen  gemacht,  und  nicht  der 
Mensch  um  des  Sabbat  willen".  (Mar- 
kus 2:27.)  Er  deutet  damit  an,  daß  je- 
der Mensch  sein  eigener  Richter  sein 
und  bestimmen  sollte,  was  für  ihn  am 
Sabbat  am  besten  ist.  Was  der  Hei- 
land jedoch  In  Wirklichkeit  sagte,  war 
folgendes; 

„Und  er  sprach  zu  ihnen:  Der  Sabbat 
ist  um  des  Menschen  willen  gemacht, 
und  nicht  der  Mensch  um  des  Sabbat 


„So  du  deinen  Fuß  von  dem  Sabbat  kehrst,  daß  du  nichts  tust,  was  dir 
gefällt  an  meinem  heiligen  Tage,  und  den  Sabbat  eine  Lust  heißest  und 
den  Tag,  der  dem  Herrn  heilig  ist,  ehrest,  so  du  ihn  ehrest,  daß  du  nicht 
tust  deine  Wege,  noch  darin  erfunden  werde,  was  dir  gefällt,  oder  lee- 
res Geschwätz: 

alsdann  wirst  du  Lust  haben  am  Herrn,  und  ich  will  dich  über  die  Höhen 
auf  Erden  schweben  lassen  und  will  dich  speisen  mit  dem  Erbe  deines 
Vaters  Jakob;  denn  des  Herrn  Mund  sagt's".  (Jesaja  58:13,  14) 


willen.  So  ist  des  Menschen  Sohn  ein 
Herr  auch   über  den   Sabbat". 
(Markus  2:27,  28.) 

Wer  sich  selbst  gerne  Gesetz  ist,  läßt 
natürlich  den  letzten  Vers  dieser 
Schriftstelle  weg. 

In  der  jetzigen  Zeit  hat  unser  Pro- 
phet, Präsident  David  O.  McKay,  ge- 
sagt: 

„Den  Sabbattag  heiligen,  ist  ein  Ge- 
setz Gottes,  das  durch  alle  Zeiten 
vom  Berg  Sinai  erschallt.  Sie  können 
nicht  gegen  das  Gesetz  Gottes  ver- 
stoßen, ohne  Ihren  Geist  zu  beschnei- 
den. Schließlich  ist  unser  Sabbat,  der 
erste  Tag  der  Woche,  eine  Erinnerung 
an  das  größte  Ereignis  der  ganzen 
Geschichte  —  die  Auferstehung 
Christi  und  Sein  Erscheinen  vor  Sei- 
nen versammelten  Aposteln  als  auf- 
erstandenes Wesen. 
Wenn  Sie  sich  nun  in  körperlichen 
Übungen  und  Vergnügen  ergehen 
wollen,  dann  können  Sie  es  am  Sab- 
bat nicht  ohne  Strafe  tun". 

Ein  anderer  Prophet  der  letzten  Zeit, 
Brigham  Young,  sagte: 

„Die  Gültigkeit  eines  göttlichen  Ge- 
setzes ist  bei  unserem  Vater  und  Gott 
ebenso  wie  die  Gültigkeit  eines  ande- 
ren". 

Wenn  das  stimmt,  was  hat  dann  der 
Mensch  für  ein  Recht,  zu  sortieren 
und  zu  wählen,  welches  von  Gottes 
Geboten  er  befolgen  und  welches  er 
nicht  befolgen  soll? 

Der  Herr  hat  uns  selbst  einen  Test 
gegeben,  wodurch  ein  jeder  von  uns 
sein  eigener  Richter  sein  und  genau 
wissen  kann,  wo  wir  vor  Ihm  stehen, 
als  Er  sagte:  „Liebet  ihr  mich,  so  wer- 


det ihr  meine  Gebote  halten".  (Joh. 
14:15.)  Und  wenn  irgend  jemand  im 
Zweifel  bezüglich  der  Folgen  ist,  die 
das  Nichtbeachten  der  Gebote  nach 
sich  zieht,  sowie  bezüglich  der  Beloh- 
nungen, wenn  man  sie  hält,  sollte  die- 
se sehr  einschneidenden  Worte  des 
Heilands  betrachten: 
„Wer  nur  eines  von  diesen  kleinsten 
Geboten  auflöst  und  lehrt  die  Leute 
so,  der  wird  der  Kleinste  heißen  im 
Himmelreich;  wer  es  aber  tut  und 
lehrt,  der  wird  groß  heißen  im  Him- 
melreich". (Matth.  5:19.) 
Das  würde  die  Verantwortung  unwi- 
derlegbar direkt  dorthin  verlegen,  wo- 
hin sie  gehört,  nämlich  auf  die  Schul- 
tern jedes  Menschen,  der  sich  Christ 
nennt. 

Kein  denkender  Heiliger  der  Letzten 
Tage  kann  bewußt  behaupten,  daß 
das  Gesetz  in  bezug  auf  den  Sabbat 
nicht  deutlich  ist.  Ein  erneutes  Durch- 
lesen des  59.  Abschnitts  von  Lehre 
und  Bündnisse  wird  dazu  dienen,  das 
Gedächtnis  aufzufrischen.  Der  Platz 
erlaubt  es  nur,  einige  wichtige  Sätze 
zu  zitieren.  Der  ganze  Text  sollte 
sorgfältig  und  in  Einzelheiten  gehend 
studiert  werden. 

„Und  um  dich  noch  völliger  von  der 
Welt  unbefleckt  zu  halten,  sollst  du 
zum  Hause  des  Gebets  gehen,  am 
Abendmahl  teilnehmen  und  deine  Ge- 
lübde an  meinem  heiligen  Tage  dar- 
bringen. 

....  der  Tag,  für  dich  zur  Ruhe  von 
deiner  Arbeit  bestimmt,  und  damit  du 
dem  Allerhöchsten  deine  Verehrung 
bezeugest. 

An  diesem  Tag  sollst  du  nichts  tun 
als  ...  . 
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Und  wenn  ihr  diese  Dinge  mit  Dank- 
sagung und  fröhlichem  Herzen  und 
Angesicht  tut  ...  . 

so  wird  die  Fülle  dieser  Erde  euer 
sein  .... 

Und  in  nichts  beleidigt  der  Mensch 
Gott,  und  gegen  niemand  ist  des 
Herrn  Zorn  entflammt  als  gegen  sol- 
che, die  nicht  in  allen  Dingen  seine 
Hand  anerkennen  und  die  seinen  Ge- 
boten nicht  gehorchen. 

....  sondern  lernet,  daß  wer  die 
Werke  der  Gerechtigkeit  tut,  seine 
Belohnung  empfangen  wird,  nämlich 
Frieden  in  dieser  Welt  und  ewiges  Le- 
ben in  der  zukünftigen". 
(L.  u.  B.  59:9-24.) 

Der  Sabbattag  sollte  gewiß  von  kei- 
nem Heiligen  der  Letzten  Tage  als 
Bürde  angesehen  werden.  Wenn  wir 
vernünftig  überlegen,  wissen  wir,  daß 
er  eine  goldene  Gelegenheit  ist,  um 
die  geistige  Seite  unseres  Wesens 
besser  zu  entwickeln.  Er  ist  sogar  tat- 
sächlich die  einzige  Zeit,  welche  viele 
Menschen  dafür  haben.  Die  meisten 
von  uns  verbringen  jede  Woche  sechs 
Tage  damit,  die  körperlichen  und  gei- 
stigen Gaben  zu  entfalten.  Wann  wird 
es  uns  jemals  gelingen,  uns  zu  läu- 
tern und  zu  vervollkommnen,  wie  es 
uns  befohlen  wurde,  wenn  wir  nicht 
von  dem  Sabbat  Gebrauch  machen, 
um  das  Geistige  zu  verbessern?  Der 
Herr  hat  uns  geheißen:  „Suchet  in  der 
Schrift;  denn  ihr  meinet,  ihr  habt  das 
ewige  Leben  darin;  und  sie  ist  es,  die 
von  mir  zeuget".  (Joh.  5:39.) 

Der  Sabbattag  bietet  uns  eine  wun- 
derbare Gelegenheit,  in  der  Schriftzu 
suchen  und  Kenner  des  Evangeliums 
zu  werden.  Und  in  der  heutigen  Zeit, 
wo  Druck  und  Spannungen  den  Geist 
und  die  Gesundheit  vieler  Menschen 
stark  mitnehmen,  kann  das  friedliche 
Streben  nach  einer  wahren  und  nütz- 
lichen Heiligung  des  Sabbats  im 
wahrsten  Sinne  des  Wortes  ein  Le- 
bensretter sein. 

Heilige  der  Letzten  Tage  sprechen 
von  ewigem  Fortschritt.  Dieses  Leben 
ist  ein  äußerst  wirklicher  Teil  der 
Ewigkeit.  Wir  machen  das  Beste  da- 
raus, wenn  wir  uns  bemühen,  auf 
dem  Gebiet  Fortschritte  zu  machen, 
das  zweifellos  das  „weitreichendste" 
und  „bedeutendste"  ist  —  das  gei- 
stige. I  4-66 


Ubungslied 


Lied:  Wie  groß  ist  dein  Werk.  Verfas- 
ser: Henry  U.  Oonderdonk.  Kompo- 
nist: Johann  Michael  Haydn.  Gesang- 
buch der  Kirche  Jesu  Christi  der  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage,  Nr.  15. 

Für  den  Gesangsleiter: 

Dieses  Lied  ist  wie  ein  Gemeindege- 
bet, das  an  den  Himmlischen  Thron 
gerichtet  wird.  Deshalb  sollten  Sie  es 
in  einer  erhabenen  Weise  darbringen. 
Wie  kann  man  das  erreichen? 
Erstens:  Sie  müssen  darauf  achten, 
daß  Sie  das  anempfohlene  Tempo 
sorgfältig  einhalten.  Das  sind  in  die- 
sem Fall  76  Taktschläge  pro  Minute 
oder  eine  Zeile  in  10  Sekunden. 
Fordern  Sie  die  Sänger  auf,  ihren  Ge- 
sang an  den  Himmlischen  Vater  zu 
richten.  Sie  sind  der  Leiter,  insbeson- 
dere während  der  Ubungszeit;  des- 
halb sollten  die  Sänger  an  den  ehr- 
würdigen, gebetsvollen  Sinn  erinnert 
werden,  den  dieses  Lied  in  sich  trägt. 
Bei  dem  Singen  dieses  Liedes  hat 
sich  der  Fehler  eingeschlichen,  daß 
die  erste  Note  bzw.  das  erste  Wort 
nur  sehr  schwach  gesungen  oder  so- 
gar ausgelassen  wird.  Da  an  dieser 
Stelle  als  Auftakt  eine  Viertelnote 
steht,  muß  trotzdem  wenigstens  der 
volle  Wert,  wenn  nicht  sogar  etwas 
mehr  als  der  volle  Wert  eingehalten 
werden.  Unter  guten  Gemeindesän- 
gern ist  diese  Note  als  „Sammelnote" 
bekannt,  bei  der  sich  alle  Sänger  sam- 
meln, um  dann  vereint  zu  singen, 
während  der  Organist  fast  den  dop- 
pelten Wert  der  Note  hält.  Diese  Me- 
thode ist  viel  besser  als  Nichtbeach- 
tung. Bitte  geben  Sie  auf  jeden  Fall 
der  ersten  Note  den  vollen  Wert  mit 


Hilfe  eines  besonders  weiten  Takt- 
schlages Ihres  dirigierenden  Armes. 
Dieser  Note  muß  ein  einleitendes 
Schwingen  des  Taktstockes  voraus- 
gehen, das  von  erfolgreichen  Dirigen- 
ten gut  verstanden  und  geübt  wird. 
Johann  Michael  Haydn  (1737  -  1806) 
war  ein  wertvoller  Musiker,  dessen 
Leistungen  durch  den  Glanz  seines 
begabten  Bruders,  Franz  Joseph 
Haydn,  unbemerkt  blieben.  Dieses  be- 
liebte alte  Lied  wird  in  den  protestan- 
tischen Kirchen  der  ganzen  Welt  ge- 
sungen. 

Es  wäre  zweckdienlich,  wenn  Sie  die 
Aufmerksamkeit  des  Chores  auf  die 
Schlüsselwörter  lenken  würden,  die 
sich  in  diesem  Text  befinden.  Es  han- 
delt sich  um  die  Wörter  „groß,  Werk, 
Gnad,  Licht"  usw.  Diese  Wörter  be- 
dürfen eines  kräftigen  und  ehrenden 
Gesangstils.  Von  der  Art  des  Diri- 
gierens  hängt  weitgehend  die  Quali- 
tät einer  guten  Interpretation  ab. 
Für  den  Organisten: 
Jeder  Dirigent  und  jeder  Organist 
werden  es  anstreben,  diesem  Lied 
einen  wirkungsvollen  Ausdruck  zu  ver- 
leihen. Halten  Sie  ein  majestätisches 
Tempo  ein,  das  auf  eine  ausdrucks- 
volle, großartige  Ausführungsweise 
zielt. 

Dies  ist  eines  unserer  Lieder,  die 
marcato,  also  klanglich  scharf  umris- 
sen, gesungen  werden,  im  Gegensatz 
zum  gebundenen  Legate.  Lassen  Sie 
zwischen  den  Anschlägen  eine  fast 
unmerkliche  Pause,  um  jedem  Akkord 
diese  Betonung  zu  verleihen.  Der  Ge- 
sangsleiter sollte  natürlich  den  Takt 
gleichfalls  in  betonter,  nicht  gebunde- 
ner Weise  schlagen. 
Das  Lied  beschreibt  Gottes  Größe 
und  Gnade  in  einem  gewaltigen  Stil. 
Leiten  Sie  die  Gemeinde  durch  eine 
gleiche  Darbietung  auf  der  Orgel. 
Ziehen  Sie  die  kräftigeren  Register, 
öffnen  Sie  die  Jalousieschweller  und 
lassen  Sie  sie  während  des  ganzen 
Spielens  geöffnet.  So  werden  Sie  gu- 
ten Muts  spielen,  und  der  Klang  wird 
alle  Sänger  beleben,  ihnen  erneut  Mut 
geben  und  alle  Zaghaftigkeit  aus  ihrer 
Mitte  verjagen. 

Der  Herr  ist  unsere  Kraft  und  unsere 
feste  Burg.  Wir  können  durch 
Christus  alles  tun,  denn  er  stärkt  uns. 
(Siehe  Philipper  4:13) 

Alexander  Schreiner 
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Monatliche  Schriftstellen  zum  Auswendiglernen 

(Siehe  Handbuch  der  Sonntagsschule,  Kpt.  9,  S.  49) 

Vorschläge  für  die  dazugehörige  ZYz-Minuten-Ansprache 


Fastsonntag  im  Februar  1967 

Das  Auswendiglernen  von  Schriftstellen 
hat  den  Zweck,  den  Schülern  einige  für 
Missionsarbeit  geeignete  Schriftstellen  ins 
Gedächtnis  zu  heften,  damit  sie  sich  auf 
den  Missionsdienst  in  der  Kirche  vorbe- 
reiten und  ihren  eigenen  Glauben  stärken 
können. 

Die  dazugehörige  2V2-Minuten-Ansprache 
hat  den  Zweck,  die  in  der  Schriftstelle  ent- 
haltene Lehre  zu  erklären,  wie  sie  von 
unseren  Missionaren  den  Untersuchern 
dargeboten  wird. 

Jede  Ansprache  soll  dem  gemeinsamen 
Aufsagen  der  betreffenden  Schriftstelleim 
Gottesdienst  der  Sonntagsschule  voraus- 
gehen. Vor  der  Darbietung  im  Gottesdienst 
sollen  jedoch  die  Schriftstelle  und  auch  die 
Ansprache  sowohl  in  der  Klasse  an  jedem 
Sonntag  wie  auch  zu  Hause  einen  Monat 
lang  geübt  werden.  Unter  diesen  Voraus- 
setzungen läßt  sich  annehmen,  daß  die 
empfohlenen  Schriftstellen  weder  zu  lang 
noch  zu  schwer  sein  werden.  Diese  Übung 
erreicht  nur  dann  ihr  Ziel,  wenn  die  Schrift- 
stelle wirklich  auswendig  gelernt  wird. 

Schriftstelle  A  (Johannes  10:16) 

„Und  ich  habe  noch  andere  Schafe, 
die  sind  nicht  aus  diesem  Stalle;  und 
auch  diese  muß  ich  herführen  und  sie 
werden  meine  Stimme  hören,  und 
wird  eine  Herde  und  ein  Hirte  v^er- 
den." 


Vorschläge  für  Zweieinhalbminuten- 
Ansprache 

Die  folgenden  Vorschläge  sind  nur 
als  Umriß  gedacht,  um  dem  Sonntags- 
schüler bei  der  Zweieinhalbminuten- 
Ansprache  zu  helfen.  Es  ist  nicht  be- 
absichtigt, daß  der  Schüler  diesen 
Entwurf  für  seine  Ansprache  benutzt; 
Lehrer  und  Eltern  sollten  ihm  davon 
abraten.  Wir  hoffen  jedoch,  daß  die 
folgenden  Gedanken  dem  Schüler 
helfen  werden,  seine  eigenen  Worte 
zu  formen  und  seine  eigene  Aus- 
drucksweise zu  entwickeln. 

Lassen  Sie  uns  diese  Schriftstelle  von 
zwei  Seiten  beleuchten: 

I.  Die  Bedeutung  der  Schriftstelle: 

A.  Der   Herr   erklärt,    daß    Er   der 
gute  Hirte  ist. 

1.  Ein  Hirt  war  ein  Mensch,  der 
ein  persönliches  Interesse 
und  große  Liebe  und  Hinga- 
be für  seine  Schafe  hatte. 

2.  Ein  Hirt  konnte  alle  seine 
Schafe  beim  Namen  nennen, 
sie  erkannten  seine  Stimme 
und  folgten  seinem  Ruf. 

3.  Ein  Hirt  gab  in  der  Verteidi- 
gung seiner  Herde  gern  sein 
Leben  hin. 

B.  Als  der  gute  Hirte  führt  Jesus 
Seine  Schafe  zu  Seinem  Vater. 


Dadurch  gehören  alle,  die  der 
Stimme  Christi  folgen,  zu  Sei- 
ner Herde  und  erhalten  ewiges 
Leben;  denn  Er  ist  der  Einzig 
Gezeugte  Sohn  Gottes  und 
wird  von  Gott,  dem  Vater,  als 
der  gute  Hirte  Seiner  Herde  an- 
erkannt. Es  gibt  keinen  anderen 
Hirten,  denn  Gott  wird  keinen 
anderen  anerkennen.  Unser 
Heiland  kennt  unseren  Vater 
gut  und  wird  uns  zu  ihm  führen. 

C.  Christus  befand  sich  in  Palästi- 
na, und  einige  dachten,  daß  Er 
noch  die  Heiden  besuchen  wür- 
de, als  Er  sagte:  „Und  ich  habe 
noch  andere  Schafe,  die  sind 
nicht  aus  diesem  Stalle;  und 
auch  diese  muß  ich  herführen, 
und  sie  werden  meine  Stimme 
hören,  und  wird  eine  Herde  und 
ein  Hirte  werden."  Die  Bibel 
weist  aber  darauf  hin,  daß  die 
irdische  Mission  Jesu  nur  auf 
das  Haus  Israel  beschränkt  war. 
(Matthäus  15:24). 

D.  Von  der  Erfüllung  dieser  Schrift- 
stelle wird  im  Buch  Mormon  be- 
richtet. Das  Buch  Mormon  ist 
die  Geschichte  eines  Überre- 
stes des  Hauses  Israel,  der  im 
Jahre  600  v.  Chr.  zum  amerika- 
nischen Kontinent  kam.  Dieses 
Volk  hatte  Propheten,  die  ihm 
sagten,  daß  Christus  sie  nach 
Seiner  Mission  in  Palästina  be- 
suchen würde. 

E.  Nach  der  Kreuzigung  und  Auf- 
erstehung Christi  in  Palästina 
und  nachdem  Er  Seine  Mission 

Fortsetzung  auf  Seite  43 
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Nehmet,  esset,  das  ist  mein  Leib, 
der  für  euch  gegeben  wird;  sol- 
ches tut  zu  meinem  Gedächtnis. 
(1.  Kor.  11:24) 
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Die  Eltern  haben  von  dem  Herrn  das  Gebot  erhalten,  ihren  Kindern  zu 
lehren,  daß  sie  mit  acht  Jahren  für  ihre  Handlungen  selbst  verantwort- 
lich sind.  (Vergl.  Lehre  und  Bündnisse  68:25.)  Ein  sorgfältiges  Studium 
der  Heiligen  Schriften  zeigt,  daß  die  Verantwortung  bei  den  Eltern 
ruht.  Sie  müssen  ein  Kind  darauf  vorbereiten,  daß  es  moralisch  für  sei- 
ne Taten  verantwortlich  ist.  Es  ist  auch  klar,  daß  diese  Aufgabe  nicht 
zu  Ende  ist,  wenn  das  Kind  acht  Jahre  alt  ist. 

Das  Alter  der 
Verantwortlichkeit 

VON  ROBERT  D.  CARD 


Acht  Jahre  ist  ein  ideales  Alter,  um 
einen  Maßstab  der  Verantwortlichkeit 
zu  schaffen,  der  dem  Kind  eine  stän- 
dige Mahnung  ist.  In  diesem  Alter 
sind  die  meisten  Kinder  in  der  Lage, 
Rechtes  und  Unrechtes  auf  einer  ein- 
fachen und  konkreten  Stufe  zu  ver- 
stehen. Sie  können  z.  B.  verstehen, 
daß  es  unrecht  ist,  einige  Bonbons 
aus  dem  Laden  zu  stehlen,  aber  sie 
können  noch  nicht  verstehen,  daß 
es  ebenso  Diebstahl  ist,  wenn  der 
Vater  seine  Lohnsteuerrückerstattung 
fälscht. 

Die  Kinder  im  Alter  von  acht  Jahren 
treten  in  eine  kritische  Zeit  in  ihrem 
Leben  ein,  wo  der  Einfluß  des  Eltern- 
hauses abnimmt  und  die  Einflüsse  der 
Gleichaltrigen  ausschlaggebend  wer- 
den. Manchmal  sagt  man,  daß  das 
Kind  vor  dem  schulpflichtigen  Alter 
lernt,  ein  Mitglied  der  Familie  zu  wer- 
den, und  daß  es  danach  lernt,  ein  Mit- 
glied der  Gesellschaft  zu  werden. 
Wenn  sie  das  achte  Lebensjahr  über- 
schritten haben,  werden  die  meisten 
Kinder  gezwungen  sein,  einige  wichti- 
ge Entscheidungen  selbst  zu  treffen, 
bei  denen  der  Wert,  „einer  von  der 
Bande"  zu  sein,  gegen  die  Werte  des 
Zuhause  abgewogen  wird. 
Mit  dem  Beginn  der  Pubertät  wird 
sich  der  junge  Erwachsene  oft  in  einer 
Situation  befinden,  wo  er  einige 
spontane  Entscheidungen  bezüglich 
moralischer  Handlungen  treffen  muß. 
Wenn  das  Kind  klug  vorbereitet  wur- 
de, die  Verantwortung  für  seine  Hand- 
lungen zu  übernehmen,  wird  es  rela- 


tiv wenig  Schwierigkeiten  haben, 
äußeren  Druck  zu  überwinden,  der 
seine  persönliche  Integrität  bedrohen 
kann. 

Eltern  müssen  Verantwortlichkeit  zu- 
lassen 

Die  meisten  Eltern  haben  festgestellt, 
daß  ihre  Kinder  für  ihre  Handlungen 
verantwortlich  sein  wollen.  Im  frühen 
Alter  von  zwei  oder  drei  Jahren  fängt 
ein  Kind  gewöhnlich  an  zu  verlangen: 
„Selber  machen";  es  wird  dann  die 
Sachen  selbst  in  die  Hand  nehmen, 
was  oft  schlimme  Folgen  hat.  Die  An- 
erkennung dieses  dringenden  Verlan- 
gens, verantwortlich  zu  sein,  kann  der 
erste  Schritt  sein,  um  ein  Kind  darauf 
vorzubereiten,  für  seine  Taten  ver- 
antwortlich zu  sein,  wenn  diese  Tätig- 
keit in  die  richtigen  Bahnen  gelenkt 
wird.  Zu  oft  sind  jedoch  die  Eltern 
nicht  bereit,  das  Kind  verantwortlich 
sein  zu  lassen,  und  verhindern  erner- 
gisch  die  Entwicklung  dieser  wichtigen 
Eigenschaft. 

Wir  wollen  zuerst  einige  der  Proble- 
me untersuchen,  die  ein  Kind  haben 
kann,  um  seine  Eltern  dazu  zu  brin- 
gen, es  als  eine  verantwortliche  Per- 
son anzuerkennen.  Manche  Eltern 
wollen  kein  unabhängiges  Kind.  Sie 
erhalten  ein  Gefühl  der  Unentbehr- 
lichkeit  aufrecht,  indem  sie  jemanden 
von  sich  abhängig  machen,  und  sie 
vereiteln  jede  Bemühung  von  selten 
des  Kindes,  unabhängig  und  verant- 
wortlich zu  sein.  Ein  Beispiel: 


Der  kleine  Thomas  versucht,  eine 
Schere  zu  benützen,  um  Bilder  auszu- 
schneiden. Mutter,  die  sein  erfolglo- 
ses Mühen  sieht,  nimmt  die  Schere 
und  schneidet  das  Bild  für  ihn  aus. 
Sie  mag  sagen,  daß  sie  ihm  hilft,  weil 
sie  ihn  liebt,  aber  für  Thomas  bedeu- 
tet das,  daß  er  nicht  in  der  Lage  ist, 
etwas  selbst  zu  tun;  er  braucht  die 
Mutter,  wenn  er  irgendetwas  Richti- 
ges machen  will.  Die  Art,  wie  Mutter 
die  Schere  nimmt  und  die  Arbeit  tut, 
mag  auch  eine  stillschweigende  Kri- 
tik sein.  Es  mag  eine  der  vielen  Arten 
sein,  auf  die  Mutter  zum  Ausdruck 
bringt,  daß  Thomas  ihren  Erwartungen 
nicht  gerecht  wird.  Thomas  kann  an- 
fangen, das  Gefühl  zu  haben,  daß  er 
zu  unreif  und  unfähig  ist,  irgendetwas 
Richtiges  zustande  zu  bringen.  Er 
würde  nicht  für  seine  eigenen  wert- 
losen Produkte  verantwortlich  sein 
wollen. 

Die  Mutter,  die  ihre  Kinder  vor  allen 
möglichen  Gefahren,  ob  vorhanden 
oder  eingebildet,  beschützen  möchte, 
läßt  die  Welt  als  einen  sehr  bedroh- 
lichen Platz  erscheinen.  Das  Kind 
fürchtet  sich  dann,  hinauszutreten  und 
die  Welt  zu  erforschen:  es  flößt  ihm 
zuviel  Furcht  ein,  eine  solche  Verant- 
wortung selbst  zu  übernehmen. 
In  einer  anderen  Familie  fängt  Willi 
gelegentlich  an,  ziemlich  reif  zu  han- 
deln. Seine  Eltern  sind  stolz  auf  sein 
Verhalten  und  erwarten  von  ihm,  auf 
dieselbe  Art  weiterzumachen.  Willi  hat 
vielleicht  nur  die  Möglichkeiten  des 
Verantwortlichseins   erforscht;    er   ist 
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Ist  es  nicht  wunderbar,  wieviele  interessante  Dinge  es  um 
uns  gibt,  die  wir  sehen,  hören,  fühlen,  erlernen  und  deren 
wir  uns  erfreuen  können!  Hast  du  das  schon  bemerkt? 
Lord  Chesterton  sagte:  „Es  gibt  keine  uninteressanten 
Dinge;  es  gibt  nur  uninteressante  Menschen." 

Der  Mensch  wurde  mit  einer  Seele  geschaffen,  die  ge- 
nährt werden  muß  und  mit  einem  inneren  Verlangen,  sie 
zu  nähren.  Die  nötige  Nahrung  ist  überall  um  uns  vor- 
handen. Wir  brauchen  nur  die  „vielen  Fenster"  zu  unse- 
rer Seele  zu  öffnen  —  unsere  Augen,  unsere  Ohren  und 
unsere  Eingebung  nutzvoll  gebrauchen  und  unseren  Ver- 
stand, unsere  Sinne  und  unsere  „innere  Vision"  nutzen. 
Wir  können  unserem  Geist  interessante  Bilder  zum  Be- 
trachten, inspirierende  Dinge  zum  Hören  und  glückliche 
Erinnerungen  geben. 

Der  große  Naturforscher  Dr.  Louis  Agassiz  öffnete  einer 
Frau,  die  ständig  klagte,  daß  sie  „nie  eine  Chance  ge- 


habt" habe,  den  Weg  zu  einem  völlig  veränderten  Leben, 
als  er  sie  fragte,  woraus  die  glasierten  Steine  in  ihrem 
Vorgarten  bestünden,  auf  der  ihre  Füße  ruhten,  während 
sie  ihrer  langweiligen  Arbeit  nachging.  Ihre  Neugier  war 
geweckt,  als  sie  herausfand,  daß  ein  glasierter  Stein  aus 
dichtgebranntem  Kaolin  und  wasserhaltigem  Aluminium 
besteht.  Nachdem  sie  gründlich  untersucht  hatte,  was 
dies  bedeutete,  wurde  ihr  schriftlicher  Bericht  veröffent- 
licht. Darauf  gab  ihr  Dr.  Agassiz  den  Anfang  zu  einem 
neuen  Abenteuer,  als  sie  feststellen  sollte,  was  sich  un- 
ter den  Steinen  In  ihrem  Vorgarten  befand,  und  ihre  For- 
schungsabhandlung über  Ameisen  wurde  ein  wichtiges 
Buch  von  360  Seiten  Umfang. 

Mit  dieser  Stern-Ausgabe  kannst  du  anfangen,  einige 
weitere  Fenster  zu  öffnen  —  von  der  Medizin  bis  zur 
Bienenzucht  —  und  du  kannst  das  in  der  Welt  für  dich 
wichtigste  Entwicklungsprojekt  stärken,  nämlich  deine 
eigene  Seele!  Marion  D.  Hanks 
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DMK)KPER- 
fflUMPEL 

VON  DR.  GEORGE  M.  FISTER 

Freie  Menschen  leben,  um  mit  Umständen  fertig  zu  wer- 
den, nicht  um  von  diesen  beherrscht  zu  werden.  Es  gibt 
keinen  Grund,  warum  wir  uns  nicht  in  bester  körperlicher 
Verfassung  halten  sollten,  körperlich  so  stark  wie  mög- 
lich. Einige  von  uns  haben  gesundheitliche  Schwächen, 
die  bedeuten,  daß  wir  körperlich  nicht  so  stark  sein  kön- 
nen wie  andere,  aber  innerhalb  dieser  Begrenzung  kön- 
nen wir  so  stark  wie  möglich  sein. 

Jeder  Grund  spricht  dafür,  daß  wir  körperlich  stark  sein 
sollten  —  wir  alle  und  besonders  ihr  jungen  Leute,  die 
körperlich  noch  reifen.  Ihr  nehmt  noch  an  körperlichen 
Übungen  teil  und  ihr  braucht  Stärke,  Fähigkeit,  Geschick- 
lichkeit und  Ausdauer,  um  die  Probleme  zu  meistern,  die 
sich  euch  jetzt  entgegenstellen,  und  die  sich  euch  in  der 
Zukunft  entgegenstellen  werden.  Dieses  Bild  der  Taug- 
lichkeit umfaßt  auch  die  geistige,  gefühlsmäßige,  gesell- 
schaftliche und  geistliche  Gesundheit. 

Vor  allem  sind  sich  die  Stars  des  Fußballs,  des  Korbballs 
und  anderer  Sportarten  der  Vorteile  der  körperlichen 
Tüchtigkeit  bewußt,  aber  auch  gewöhnliche  Leute,  Ge- 
schäftsleute, Landwirte  und  alle  von  uns  sind  daran  inter- 
essiert, Wege  zu  besserer  körperlicher  Tauglichkeit  zu 
erforschen.  Es  gibt  viele  Wege.  Ich  möchte  kurz  einige 
von  ihnen  erwähnen. 

Der  erste  ist  die  Verhütung  von  Krankheit  und  die  Er- 
haltung von  guter  grundlegender  Gesundheit  durch  den 
Dienst  der  Medizin.  Macht  dies  zu  einem  Teil  eures  Le- 
bens. Lernt  euren  Arzt  persönlich  kennen.  Die  Geschichte 
der  Medizin  ist  eine  dramatische  Geschichte.  Wir  haben 
jetzt  eine  Lebenserwartung  —  ihr  Jungen  könnt  das  er- 
warten —  von  70,2  Jahren,  die  höchste,  die  in  den  Ver- 
einigten Staaten  jemals  bestanden  hat.  Wir  haben  Krank- 
heiten, Scharlach,  Typhus,  Diphterie  und  Kinderlähmung 
verhütet,  alles  Krankheiten,  die  noch  —  in  meiner  Erinne- 
rung —  uns  In  Schrecken  versetzten.  Tuberkulose  ist 
auch  auf  dem  besten  Weg,  ausgeschaltet  zu  werden. 
In  der  Chirurgie  können  wir  jetzt  Dinge  tun,  die  wir  uns 
noch  vor  wenigen  Jahren  nicht  haben  träumen  lassen. 
Der  nächste  Weg  zu  guter  Gesundheit  und  starkem  Kör- 
per ist  die  Ernähung.  Es  gibt  kein  Geheimnis  und  keine 
Marotte,  die  zu  guter  Ernährung  führen,  da  laßt  euch 
nicht  täuschen.  Lernt  die  Speisen  kennen,  die  ihr  eßt, 
drei  vernünftige  Mahlzeiten  am  Tage,  die  genügende  Men- 
gen von  Protein,  Kohlehydraten,  Fett,  Mineralen,  Vitami- 
nen und  Wasser  enthalten. 

Wie  steht  es  mit  dem  Rauchen?  Ich  habe  noch  von  kei- 
nem Forscher  gehört,  der  den  Gebrauch  von  Zigaretten 
oder  Tabak  befürwortet.  Alle  Nachforschungen  auf  die- 
sem Gebiet  sollen  feststellen,  welchen  Schaden  Tabak 
anrichtet  und  welche  Bedrohung  der  Gesundheit  er  dar- 


stellt. Die  amerikanische  Herzgesellschaft,  die  amerika- 
nische Krebsgesellschaft  und  viele  andere  medizinische 
Gesellschaften  haben  vor  Zigaretten  gewarnt  und  warnen 
ständig  weiter.  Vor  kurzem  wurde  in  Kalifornien  der  Vor- 
schlag gemacht,  Kliniken  für  Leute  einzurichten,  die  von 
der  Zigarettensucht  geheilt  werden  wollen.  Wie  leicht 
könnt  ihr  diese  Klinik  meiden.  Fangt  ganz  einfach  gar 
nicht  erst  an  zu  rauchen.  Robert  Platte,  Professor  des 
Medizinischen  Instituts  der  Universität  Manchester  in 
England  sagte:  „Der  schwere  Raucher  hat  eine  1:8  Chan- 
ce, daß  er  an  Lungenkrebs  stirbt." 

Wenn  eine  Luftfahrtgesellschaft  euch  sagen  würde,  daß 
eines  von  acht  Flugzeugen  wahrscheinlich  abstürzen  wür- 
de, würdet  ihr  es  euch  ernsthaft  überlegen,  bevor  ihr  mit 
diesen  Flugzeugen  fliegt.  Ich  möchte  euch  den  Rat  geben, 
sorgfältig  nachzudenken,  bevor  ihr  eine  Fahrt  auf  der  Zi- 
garette bucht. 

Eine  weitere  Bedingung  für  gute  körperliche  Gesundheit 
ist  genügende  zahnärztliche  Pflege.  Der  Mund  muß  wie 
der  restliche  Körper  sauber  gehalten  werden.  Karies 
schaden  nicht  nur  den  Zähnen,  sondern  sie  sind  schäd- 
lich für  den  allgemeinen  Gesundheitszustand. 
Übung  ist  ein  weiterer  Weg  zu  körperlicher  Stärke.  Für 
euch  ist  körperliche  Übung  eine  normale  Sache.  Ihr  be- 
treibt Sport,  Wettkämpfe,  erholsame  Tätigkeiten,  ihr  wan- 
dert und  ihr  tanzt.  Ihr  könnt  auch  zu  Hause  viel  körper- 
liche Übung  erhalten,  indem  ihr  den  Rasen  mäht  oder 
im  Winter  Schnee  schaufelt.  Fahrt  nicht  mit  dem  Auto, 
wenn  ihr  nur  bis  zur  nächsten  Ecke  müßt.  Lauft  oder  be- 
nutzt das  Fahrrad.  Benutzt  nicht  den  Schneebläser,  son- 
dern die  Schaufel,  übt  euren  Körper  täglich.  Das  ist  für 
jedes  Alter  wichtig. 

Denkt  jedesmal,  wenn  ihr  euch  übt  oder  an  einem  Wett- 
kampf teilnehmt,  auch  daran,  was  ihr  außer  der  Körper- 
kraft, die  ihr  anwendet,  noch  dabei  gewinnt.  Sportliches 
Verhalten,  Zusammenarbeit,  Ehrlichkeit,  Fairness  und 
Achtung  vor  der  anderen  Person  werden  entwickelt.  Es 
bringt  gefühlsmäßige,  gesellschaftliche  und  persönliche 
Fähigkeiten.  Es  entwickelt  Eigenschaften,  die  ihr  durchs 
Leben  tragen  könnt  und  die  immer  von  Wert  sein  werden. 
Ein  anderer  Weg  ist  die  Einstellung  zur  Arbeit.  Liebe  dei- 
ne Arbeit  und  sie  wird  dir  gefallen.  Finde  innere  Befriedi- 
gung in  deiner  Arbeit.  Arbeite  und  habe  die  richtige  Ein- 
stellung dazu.  Zufriedenstellende  Leistung  trägt  zu  guter 
gefühlsmäßiger  Gesundheit  bei.  Schätze  die  Arbeit  und 
verrichte  sie  gut. 

Benutze  deine  Freizeit  zu  deinem  Vorteil.  Wir  brauchen 
Spiel  und  wir  brauchen  Spaß.  Ruhe  dich  gelegentlich  aus 
und  habe  Spaß  mit  deinen  Freunden.  Beweise  deine  kör- 
perlichen und  geistigen  Fähigkeiten.  Die  Liste  der  erhol- 
samen Tätigkeiten  ist  lang  —  nutze  sie. 
Und  dann  ruhe  dich  aus,  nachdem  du  gespielt  und  gear- 
beitet hast.  Wir  brauchen  Ruhe,  Erholung  und  Schlaf.  Der 
Schlaf  stellt  die  Energie  wieder  her,  die  während  des  Ta- 
ges verloren  ging.  Er  erfrischt  uns  und  bringt  uns  zurück 
zu  einem  neuen  Tag,  bereit  zu  weiteren  Leistungen.  Er 
stärkt  unsere  Lebenskraft. 

Der  letzte  Weg  ist  Sauberkeit  — ■  ein  sauberer  Körper, 
ein  klarer  Verstand. 
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Donald  P.  Tenney 


Unser  Leben  besteht  aus  unzähligen  Entscheidungen.  Wir 
sind  das,  was  wir  heute  sind,  auf  Grund  der  Entscheidun- 
gen, die  wir  in  der  Vergangenheit  getroffen  haben.  Es 
sind  entweder  bestimmte  und  geplante  Entscheidungen, 
erzwungene  Entscheidungen  oder  Entscheidungen,  um 
keine  Entscheidungen  fällen  zu  müssen.  Jeder  von  uns 
wächst  mit  den  richtigen  Entscheidungen,  die  wir  tref- 
fen .  .  .  „wenn  wir  das  Richtige  tun  aus  den  richtigen 
Gründen". 

Es  steht  fest,  daß  es  nicht  einen  von  uns  gibt,  der  nicht 
eine  Entscheidung  getroffen  hat,  die  sein  Leben  grundle- 
gend verändert  hat.  Einige  von  uns  haben  Entscheidun- 
gen getroffen,  die  wahre  innere  Freude  bringen.  Andere 
wieder  haben  wegen  mangelnder  Entscheidung  oder  zu 
niedrigen  Zielen  bloßes  Vergnügen  als  falschen  Ersatz 


an  die  Stelle  von  Freude  gesetzt.  Menschen,  die  nur  nach 
Vergnügen  streben  sind  nur  vorübergehend  mit  sich 
selbst  zufrieden.  Zwischen  den  Vergnügungen  sind  sie 
nicht  sicher,  daß  ihnen  das  gefällt,  was  sie  sind.  Innere 
Freude  hält  lange  an  und  ist  beständig.  Wir  können  im- 
mer mit  uns  selbst  leben.  Wir  akzeptieren  uns  selbst  als 
das,  was  wir  sind.  Das  ist  eine  Voraussetzung  zur  Selbst- 
liebe, und  dieses  wiederum  ist  eine  Voraussetzung  zur 
Liebe  anderer. 

Wenn  wir  das  Selbst  akzeptieren,  können  wir  ohne 
Scham  in  den  Spiegel  blicken.  Unseren  Freunden  in  die 
Augen  sehen,  sich  mit  dem  Bischof  oder  den  Eltern  un- 
terhalten, ist  niemals  peinlich  sondern  erfreulich;  nicht 
verstellt  sondern  natürlich.  Wir  haben  keine  Angst  davor, 
entdeckt  zu  werden,  da  wir  bereitwillig  zugeben  und  ak- 
zeptieren, was  wir  sind.  Das  versetzt  uns  in  die  vollkom- 
mene Lage  der  Kontaktaufnahme,  besonders  mit  unserem 
Vater  im  Himmel.  Das  Seelenwachstum,  das  zum  einzel- 
nen kommen  kann,  wenn  er  sich  von  Neid,  Zank,  Eifer- 
sucht und  Gefühlen  der  persönlichen  Minderwertigkeit 
befreit,  kann  nicht  in  Werten  ausgedrückt  werden. 
Wenn  wir  uns  selbst  entdecken  und  akzeptieren,  stellen 
wir  sehr  bald  fest,  daß  Irren  menschlich  ist,  das  fortge- 
setzter Irrtum  auf  Unwissenheit  beruht,  daß  von  Fehlern 
zu  lernen  Fortschritt  bedeutet  und  das  Lernen  von  den 
Fehlern  anderer  Weisheit  ist.  Wir  lernen  zu  verstehen, 
daß  wir  innerlich  nicht  schwächer  sind  als  die  anderen  um 
uns.  Etwas  anderes  zu  glauben,  wäre  töricht. 
Emerson  schrieb:  „Bescheidene  junge  Männer  wachsen 
in  Bibliotheken  auf  in  dem  Glauben,  daß  es  ihre  Pflicht 
sei,  die  Ansichten  eines  Cicero,  Locke  oder  Bacon  zu  ak- 
zeptieren, und  sie  vergessen  dabei,  daß  Cicero,  Locke 
und  Bacon  auch  nur  junge  Männer  in  Bibliotheken  waren, 
als  sie  diese  Bücher  schrieben." 

Unser  eigenes  Potential  zu  verleugnen,  indem  wir  es  mit 
dem  Erfolg  anderer  vergleichen,  würde  nichts  anderes 
bedeuten,  als  unser  gegenwärtiges  Streben  und  unseren 
zukünftigen  Erfolg  zu  verbauen.  Lernen  ist  ein  fortwäh- 
render Prozeß.  Es  muß  nicht  anteilmäßig  auf  irgend  eine 
bestimmte  Zeit  aufgeteilt  werden.  Wir  können  riesige 
Vorräte  an  Wissen  auftürmen,  wir  können  wachsen  und 
Fortschritte  machen  und  dies  alles  in  einer  relativ  kurzen 
Zeit.  Auf  der  anderen  Seite  können  wir  wenig  gewinnen, 
gleichgültig  und  teilnahmslos  sein,  und  den  tödlichen 
Gifttrunk  des  Aufschubs  einnehmen.  Es  liegt  bei  uns,  für 
welches  Schicksal  wir  uns  entscheiden. 
Ob  wir  unsere  Möglichkeiten  als  Kinder  Gottes  erfüllen, 
hängt  von  unseren  Entscheidungen  ab  und  von  der  Art 
und  Weise,  wie  wir  uns  selbst  entwickeln.  Wir  ähneln 
sehr  dem  Samen  und  der  daraus  folgenden  Pflanze.  Auch 
wir  können  in  Statur  und  Schönheit  wachsen.  Wir  müssen 
die  Nährstoffe  finden,  die  Leben  geben  und  erhalten.  Wir 
blicken  in  allen  Dingen  zu  unserem  Vater.  Wir  müssen 
seine  Gesetze  lernen  und  sie  vollständig  befolgen. 
Wir  müssen  unser  Selbst  akzeptieren.  Aber  das  Selbst 
von  heute  zu  akzeptieren  bedeutet  nicht,  auch  morgen 
noch  mit  dem  Selbst  von  heute  zufrieden  zu  sein.  Jeder 
Tag  kann  Wachstum  bringen.  Ein  Zeugnis  vom  persönli- 
chen Wert  fördert  dieses  Wachstum. 
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Dies  ist  vielleicht  die  größte  Verantwortung  unseren  El- 
tern gegenüber:  ein  Leben  zu  führen,  das  ihres  Erbes 
und  ihrer  Lehren  würdig  ist.  Sie  könnten  niemals  in  geld- 
licher Hinsicht  für  all  das  bezahlt  werden,  was  sie  für  uns 
getan  haben  und  noch  tun  —  das  erwarten  sie  auch  gar 
nicht.  Aber  bedenke,  wie  glücklich  und  stolz  sie  sind, 
wenn  wir  als  Kinder  etwas  erreichen.  Das  ist  ihre  Be- 
zahlung und  alles,  was  sie  erhoffen. 
Ein  Leben  zu  führen,  das  meines  Erbes  und  der"  Lehren 
meiner  Eltern  würdig  ist,  ist  gleichbedeutend  mit  einem 
Leben,  das  der  Celestialen  Herrlichkeit  würdig  ist.  Sie 
haben  mich  beraten  und  mir  Vorschläge  gemacht,  aber 
sie  wollen  und  können  mich  nicht  zwingen,  rechtschaffen 
zu  leben.  Ist  es  aber  als  Antwort  auf  ihre  Liebe  und  Füh- 
rung zu  viel,  wenn  sie  dafür  erwarten,  daß  wir  ihnen  ge- 
horsam sind  und  sie  achten? 

Es  ist  meine  Verantwortung,  ihnen  ein  ruhiges  Gefühl  zu 
geben,  indem  ich  Ihnen  sage,  wohin  ich  gehe  und  was  ich 
tue.  Es  ist  meine  Verantwortung,  sie  auf  mich  stolz  zu 
machen,  indem  ich  meine  Talente  entwickle.  Sie  erwarten 
nicht  von  mir,  daß  ich  mein  Potential  oder  meine  Fähig- 
keiten übersteige  —  sie  wollen  nur,  daß  ich  religiöse  und 
emotionale  Eigenschaften  entwickle,  die  zu  meiner  Glück- 
seligkeit beitragen.  Sicher  verdienen  unsere  Eltern  nach 


all  ihrem  Bemühen  eine  Belohnung  von  gehorsamen  und 
glücklichen  Kindern. 

Weil  wir  unsere  Eltern  nicht  von  unserem  Heim  trennen 
können,  haben  viele  unserer  Verantwortungen  auch  Ein- 
fluß auf  die  ganze  Familie;  wir  haben  zum  Beispiel  Haus- 
haltsaufgaben zu  erfüllen.  Vielleicht  sollst  du  jeden  Tag 
das  Geschirr  waschen  und  abtrocknen.  Deine  Mutter  hat 
dich  gebeten,  es  zu  tun,  und  wenn  du  es  nicht  tust,  bist 
du  nur  ihr  gegenüber  ungehorsam  aber  du  beeinflußt 
dadurch  doch  andere  Familienmitglieder.  Sie  müssen  ihre 
Tagesordnung  ändern,  um  deine  Arbeit  mit  zu  verrichten. 
Manchmal  hast  du  eine  glaubhafte  Entschuldigung,  daß 
du  nicht  abwaschen  kannst,  aber  plane  im  voraus  und 
unterrichte  die  Familie  davon. 

„Das  richtige  Beispiel  geben,"  ist  ein  wichtiger  Satz  in 
unseren  Heimen.  Wir  sind  unseres  Bruders  Hüter  und 
wir  können  nicht  erwarten,  daß  er  die  Erhöhung  erreicht, 
wenn  er  nicht  entsprechend  belehrt  wird. 
Hast  du  deinem  Bruder  geholfen,  wie  du  dir  selbst  ge- 
holfen hast?  Deine  Antwort  auf  diese  Frage  wird  zum 
Teil  deine  Würdigkeit  bestimmen,  in  der  Gegenwart  Gottes 
zu  leben.  Wir  sind  auf  Erden  nicht  glücklich,  wenn  wir 
alleine  sind,  und  wir  werden  auch  im  Himmel  nicht  glück- 
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DIE  BIENE 

VON  FREDERICK  C.  ROMNEY 

Lernen  Sie  die  l<leine  Biene  kennen:  Eine  von  50  000 
Drohnen  und  Bienen.  Am  Ende  in  der  Lage,  einen 
Teelöffel  voll  Honig  zu  produzieren.  Geboren,  um  etwa 
sechs  Wochen  zu  leben.  Geboren,  um  sich  zu  Tode  zu 
arbeiten.  Und  doch  fühlt  sich  jede  Biene  geehrt,  das  Le- 
ben ihresgleichen  mit  dem  eigenen  Leben  zu  verteidigen. 
Nur  die  Drohne  entrinnt  dem  Tod  durch  Arbeit  ...  um  in 
einer  kalten  Winternacht  zu  verhungern  oder  zu  erfrieren. 
Ich  war  fasziniert  und  besorgt  zugleich,  als  ich  einen 
kleinen  Jungen  sah,  der  inmitten  der  geschäftigen  Bienen- 
körbe mit  einem  Glas  Bienen  fing.  Er  schien  nach  beson- 
deren Mitgliedern  der  Kolonien  (jede  etwa  50000  Bienen) 
zu  suchen,  ohne  dabei  viel  Erfolg  zu  haben.  Bei  seiner 
Suche  fragte  er  mich:  „Hätten  Sie  nicht  zufällig  ein  paar 
extra  Königinnen  für  mich,  damit  ich  einen  Bienenkorb 
anfangen  kann?  Ich  habe  schon  fünf  oder  sechs  Arbeits- 
bienen gefangen,  aber  ich  habe  noch  keine  Königinnen 
gesehen,  die  ich  fangen  könnte." 

Das  gab  mir  die  Gelegenheit,  ihm  zwei  Lektionen  zu  er- 
teilen: Eine  in  Ethik,  die  andere  in  Landwirtschaft.  „Das 
sind  meine  Bienen.  Und  sie  sind  über  zwei  Dollar  das 
Pfund  wert.  Wenn  jeder  hierherkommen  und  von  meinen 
Bienen  nehmen  würde,  um  eigene  Bienenkörbe  anzu- 
fangen, dann  hätte  ich  bald  keine  mehr  übrig. 
„Im  Frühjahr  fahren  wir  Bienenzüchter  in  der  ganzen 
Stadt  herum,  nur  um  Bienenschwärme  zu  bekommen.  Um 
eine  gute  Kolonie  anzufangen,  müssen  wir  mindestens 
zwei    Pfund    Bienen    haben.    Das    sind    fast    10000.    Ein 


Schwärm  von  einem  meiner  Körbe  gerade  vor  zwei  Mo- 
naten wog  über  neuneinhalb  Pfund.  Du  siehst  also,  neun 
oder  zehn  Pfund  würden  den  Anfang  zu  einem  schönen 
Korb  geben,  aber  fünf  oder  zehn  Bienen,  selbst  mit  einer 
Königin,  hätten  keine  Chance." 
Mit  dieser  Erklärung  ließ  er  die  Bienen  frei. 
Honig  ist  eine  geschichtliche  Nahrung.  Die  Jarediten  nah- 
men Bienen  mit  sich  in  die  Wildnis  und  weiter  ins  ver- 
heißene Land.  (Ether  2:3)  Jakob  schickte  Honigwaben  als 
Geschenk  zum  Herrscher  Ägyptens.  (1.  Mose  43:11)  Das 
Kommen  des  Messias  wurde  mit  diesen  Worten  prophe- 
zeit: „Darum  so  wird  euch  der  Herr  selbst  ein  Zeichen 
geben:  Siehe,  eine  Jungfrau  ist  schwanger  und  wird  einen 
Sohn  gebären,  den  wird  sie  heißen  Immanuel.  Butter  und 
Honig  wird  er  essen,  wann  er  weiß,  Böses  zu  verwerfen 
und  Gutes  zu  erwähnen."  (Jes.  7:14-15) 
Bei  Seiner  Rückkehr  nach  Jerusalem  nach  Seiner  Aufer- 
stehung, aß  Jesus  mit  Seinen  Jüngern  Honigseim.  (Lukas 
24:42) 

Aristophanes  sagte  etwa  400  v.  Chr.,  daß  Bienenwachs 
vielen  Zwecken  dienen  könnte,  darunter  dem  Metall- 
schutz, dem  Modellieren  und  dem  Versiegeln  von  Liebes- 
briefen. 

Eine  meiner  liebsten  Freizeitbeschäftigungen  ist  es,  Schul- 
kindern der  Unterstufe  Vorträge  zu  geben.  Kinder 
sind  von  Honigbienen  fasziniert.  Eine  große  Klasse  von 
Schülern  können  mehr  als  eine  Stunde  darüber  Fragen 
stellen.  Kinder  sind  stolz,  wenn  sie  die  Drohnen  anfassen 
können,  die  keine  Stacheln  haben. 

Nachdem  ich  einer  Grundschulklasse  erzählt  hatte,  wie 
die  Arbeiterinnen  den  Nektar  sammeln,  die  Eingänge  be- 
wachen,   die    Jungen    füttern,    die    Königin    verhätscheln 
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über  etwas  lustig  machen  oder  frivole 
Bemerkungen  machen.  Ich  finde,  in 
dieser  Kirche,  in  den  Priestertums- 
kollegien  und  Klassen  und  in  den 
Hilfsorganisationen  sollten  die  Lehrer 
und  Leiter  solches  nicht  erlauben.  Das 
Kind  wird  geschädigt  und  verwirrt.  Es 
sollte  lernen,  daß  es  da  gewisse  Din- 
ge gibt,  die  es  nicht  ungestraft  tun 
kann,  wenn  man  in  einer  Gemein- 
schaft ist.  Es  kann  nicht  die  Rechte 
seiner  Mitmenschen  verletzen. 
Lassen  Sie  Kinder  in  der  Jugend  die- 
se Lektion  lernen,  denn  wenn  sie  sich 
in  Gesellschaft  bewegen  und  versu- 
chen, das  Gesetz  zu  übertreten,  wer- 
den sie  Einhalt  gebietende  Hände  be- 
merken und  wahrscheinlich  Strafe  er- 
leiden. 

Es  ist  durchaus  notwendig,  in  das  Herz 
und  in  das  Leben  der  jungen  Männer 
und  Mädchen  durch  gute  Ordnung  in 


den  Klassenräumen  den  Grundsatz 
der  Selbstbeherrschung  einzuprägen. 
Sie  möchten  sprechen  und  flüstern, 
aber  sie  können  es  nicht  tun,  ohne 
jemand  anders  zu  stören.  Lernen  Sie 
die  Kraft  und  die  Lektion  der  Selbst- 
beherrschung. 

Ehrfurcht  sollte  besonders  in  den 
Abendmahlsgottesdiensten,  bei  den 
Priestertumsversammlungen,  in  der 
Sonntagsschule,  der  GFV,  der  Primar- 
vereinigung und,  ja,  auch  in  der 
Frauenhilfsvereinigung  gezeigt  wer- 
den. Dies  ist  eine  Missionarskirche. 
Die  Menschen  kommen  in  unsere 
Gotteshäuser,  um  Licht,  Kenntnis  und 
Belehrung  zu  empfangen;  und  sie  ha- 
ben das  Recht  diese  Dinge  vorzufin- 
den, wenn  sie  kommen.  Unordnung 
und  Unehrbietigkeit  sollten  sie  nicht 
an  diesem  Recht  hindern.  Ich  flehe  sie 
an,  die  Pfahlpräsidenten,  Bischöfe  und 
Hilfsorganisationsleiter,  eine  Christus 
ähnliche  Eigenschaft  der  Ehrfurcht  in 
unseren  Kirchen  und  bessere  Disziplin 


in  unseren  Klassenräumen  zu  entwik- 
keln;  und  ich  glaube,  Sie  können  da- 
rin führend  sein. 

Es  ist  gesagt  worden:  „Denn  wo  zwei 
oder  drei  versammelt  sind  in  meinem 
Namen,  da  bin  ich  mitten  unter  ihnen." 
(Matthäus  18,  Vers  20.)  Und  ich  sage 
Ihnen,  wenn  Er  gegenwärtig  ist,  soll- 
ten wir  ehrfürchtig  sein. 
Jemand  sagte,  wenn  Shakespeare 
eines  unserer  Gotteshäuser  betreten 
würde,  sollten  wir  alle  aufstehen,  um 
ihn  zu  begrüßen,  aber  wenn  Christus 
eintreten  würde,  sollten  wir  auf  unse- 
re Knie  fallen  und  Ihn  anbeten. 
Möge  Gott  unsere  Führer  und  Leiter 
der  Jugend  segnen,  um  ihren  Einfluß 
bei  denjenigen  zu  erhöhen,  mit  denen 
sie  zusammenarbeiten.  Der  Herr  mö- 
ge uns  allen  im  Laufe  des  kommen- 
den neuen  Jahres  helfen,  unsere  Kir- 
chen zu  heiligen,  daß  unsere  Gottes- 
häuser in  der  Tat  heilige  Stätten  sein 
mögen,  in  denen  wir  uns  treffen,  um 
Gott  zu  ehren.  1-1-66 
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IHR  .  . 
SEID  . 
DAS  . 
SALZ  . 
DER  . 
ERDE  . 
WENN 
DAS  . 
SALZ  . 
KRAFTLOS 


DAS  SALZ 

VON  OWEN  SPENCER  JACOBS 

seid  ein  erwähltes  Volk. 

.  ihr  euch  dessen  bewußt? 

.  Salz  der  Erde  hat  euch  der  Herr  genannt. 

.  gibt  der  Speise  Wijrze  oder  erhält  sie. 

beste  Koch  kann  ohne  Salz  keinen  Erfolg  haben,  denn  das  Salz  ist  die  wichtigste  Zutat  beim  Kochen, 

.  gibt  es  uns  in  reicher  Fülle.  [und  die 

.  .  du  für  dich  und  deine  Freunde  eine  Speise  bereitest,  so  wäre 
.  benötigte  Salz  im  Verhältnis  zur  anderen  Speise  nur  ein  kleiner  Teil. 

.  ist  sehr  wichtig,  aber  wird  nur  in  kleinen  Mengen  gebraucht. 


kann  das  Salz  werden,  und  kraftlos 


WIRD  .  .  .  der  Mensch  ohne  Zeugnis. 

WOMIT  .  .  .  wird  man  Freude  finden? 

SOLL  .  .  .  man  es  in  großen  Zahlen  finden  —  indem  wir  die  Mehrheit  sind?  Oder  soll 

MAN  .  .  .  dies  nicht  erwarten,  denn  das  sind  wir  noch  nie  gewesen. 

SALZEN  .  .  .  oder  Erhalten  in  der  Weisheit  des  offenbarten  Wortes  Gottes,  darum  sollten  wir  uns  kümmern. 

ES  .  .  .  ist  leichter,  recht  zu  leben  und  wahrhaftig  zu  sein,  als  erklären  zu  müssen,  warum  du  es  nicht  getan  hast. 

IST  .  .  .  Vergnügen  so  erfreulich  oder  Popularität  so  wohltuend,  daß  wir  darum  unseren  Standard  herabsetzen? 

ZU  .  .  .  können,  müßt  ihr  stark  sein.  [Um  die  Banner  Zions  tragen 

NICHTS  .  .  .  kann  die  Erfüllung  der  heiligen  Ziele  Gottes  aufhalten. 

HINFORT  .  .  .  erkennt,  daß  ein  gutes  Leben  niemals  altmodisch  ist,  und  daß  es  euch 

NÜTZE  ...  um  der  Freude  der  Ewigkeit  willen. 

DENN  ...  ein  sauberes,  schönes,  ehrliches  und  rechtschaffenes  Leben  dient  der  Erfüllung  unseres  Zweckes, 

DASS  .  .  .  die  Jugend  Zions  und  die  Mitglieder  der  Kirche  so  leben,  daß 

MAN  ...  sie  des  Namens  des  Heilands  würdig  heißen  kann,  und  daß 

ES  .  .  .  alle  Welt  sehe,  auf  daß  man 

HINAUSSCHÜTTE  .  .  .  alle  Mittelmäßigkeit  und  nach  oben  strebe, 

UND  .  .  .  alle  Welt  euch  gesegnet  heißen  möge  für  euren  Dienst. 

LASSE  .  .  .  die  Zeit  nicht  vergehen,  jetzt  ist  die  Zeit,  sich  vorzubereiten,  um  vor  Gott  treten  zu  können. 

ES  .  .  .  gibt  kein  Morgen,  sondern  nur  ein  Heut'  und 

DIE  .  .  .  Zeit,  die  wir  haben,  sollten  wir  nutzen,  um  zu  lernen,  zu  suchen,  zu  erreichen  und  zu  schaffen. 

LEUTE  .  .  .  mit  Inspiration,  Männer  Gottes  sind  unsere  Führer,  und  wir  sollten  allen  Unglauben 

ZERTRETEN  .  .  .  und  vorwärtsgehen,  denn  wenn  wir  unseren  Führern  folgen,  dann  sind  wir 


DAS  SALZ  DER  ERDE! 


Die  Biene 
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usw.,  und  daß  die  Königin  fast  2  000  Eier  am  Tag  legen 
kann,  fragte  ein  kleines  Mädchen:  „Ist  das  alles,  was  die 
Bienenkönigin  macht.  .  .  .  einfach  den  ganzen  Tag  herum- 
sitzen und  Eier  legen?" 

Ich  begann  mit  dem  Bienenzuchten  rückwärts:  Ich  kaufte 
einen  Bienenstock  und  dann  fing  ich  an,  darüber  zu  ler- 
nen. Als  ich  sie  kaufte,  verstand  ich  noch  nicht  einmal 
den  Mann,  der  den  Verkauf  abschloß.  Superstock,  Propo- 
lis  und  Faulbrut  waren  alles  „chinesische"  Worte  für  mich. 
Ich  wußte  ja  noch  nicht  einmal,  was  ein  Schwärm  ist. 

Ich  hatte  mir  vorgestellt,  daß  Bienenzucht  nur  aus  Honig- 
sammein  bestünde.  Ich  fand  jedoch  bald  heraus,  daß  ein 
Bienenzüchter  auch  Zimmermann,  Maler,  Arzt,  Diätspe- 
zialist, Scharfrichter,  Verkäufer  und  Public  Relations  Ma- 
nager für,  wie  in  meinem  Fall,  über  zweihunderttausend 
„Angestellte"  ist.  Viele  Bienenzüchter  haben  Tausende 
von  Stöcken.  Ich  dagegen  besitze  nur  spärliche  fünf. 

Ein  Bienenzüchter  baut,  streicht  und  isoliert  seine  Bienen- 
körbe gegen  das  Wetter.  Er  achtet  vorsichtig  auf  Anzei- 
chen von  Krankheit  und  verhilft  den  Bienen,  wenn  mög- 
lich, zur  Gesundheit  zurück.  Er  vernichtet  alle  Kolonien, 
die  Faulbrut,  eine  ansteckende  Bienenseuche  haben.  Er 
füttert  sie  mit  Pollenersatzmitteln,  wenn  den  Bienen  die 
Pollen  ausgehen.  Er  handelt  und  macht  Reklame  für  sein 


Erzeugnis  und  führt  Korrespondenz  mit  der  Landwirt- 
schaftsabteilung. 

Bei  der  Arbeit  mit  seinen  Bienen  erbricht  der  Bienen- 
züchter sehr  vorsichtig  die  Propolis  (Bienenklebstoff)- 
siegel,  um  nicht  50000  „bewaffnete  Krieger"  aufzuschrek- 
ken.  Er  überprüft  die  Brut  (Jungbienen),  um  die  Produkti- 
vität seiner  Königinnen  festzustellen.  Er  zieht  den  Honig 
aus  fünfzigpfündigen  Superstöcken  (Grundeinheiten  eines 
Bienenstocks  in  der  Form  von  sechseckigen  Würfeln  von 
fünfundzwanzig  Zentimetern  Tiefe  und  fünfzig  Zentimetern 
Breite,  angefüllt  mit  hängenden  Honigwaben).  Er  muß  für 
seinen  Honig  arbeiten. 
Das  ist  komisch! 

Wußten  Sie,  daß  eine  Drohne  wohl  einen  Großvater,  aber 
keinen  Vater  hat?  (Siehe  Parthenogenese) 
Gewöhnlich  stechen  Bienen  nicht  wenn  sie  schwärmen. 
Der  Honig  muß  innerhalb  des  Bienenkorbs  reifen;  er 
wird  dabei  nicht  verändert,  sondern  nur  gesiebt,  um  Pol- 
len und  Wachs  zu  entfernen. 

Einige  Honigsorten  verändern  sich  von  gelbbraun  bis  rot, 
wenn  sie  mehrere  Monate  aufbewahrt  werden.  Andere 
können  sich  von  dunkelrot  bis  zu  schwarz  färben! 
Im  Gegensatz  zu  weitverbreiteter  Ansicht  haben  Bienen 
auch  Feinde:  Vögel,  Stinktiere,  Bären,  Wespen,  parasiti- 
sche Milben  und  sogar  Seuchen. 

Bienen  ziehen  es  der  Natur  nach  vor,  ihre  Waben  in 
Nordsüdrichtung  anzulegen.  (Nicht  den  geographischen 
Norden,  sondern  den  magnetischen.) 


Luftballons  mit 
lOOO  Gesichtern 


Teddi,derBär 


Seeschlange  Förster  Silbsrwsld 


Mucki  Doofe  Molly 


Steht  bei  euch  eine  Sylvesterfeier  vor  der  Tür?  Der  Tanz- 
stunden-Abschlußball? Oder  ganz  einfach  eine  nette  Par- 
ty? Für  all  diese  Gelegenheiten  sind  unsere  Luftballons 
mit  den  tausend  Gesichtern  richtig.  Sie  lassen  sich  wirk- 
lich in  ganz  kurzer  Zeit  herstellen,  kosten  nur  Pfennige 
und  —  was  das  Wichtigste  ist  —  wirken  kolossal  deko- 
rativ. 

Die  „Zutaten"  sind  schnell  zu  beschaffen.  Ihr  kauft  eine 
Menge  Luftballons  in  verschiedenen  Formen  und  Farben, 
Transparentpapier,  Buntpapier,  ein  paar  Rollen  UHU-Film. 
Zunächst  solltet  ihr  überlegen,  unter  welchem  Leit-Thema 
die  Fest-Dekoration  stehen  soll.  Ihr  könnt  die  Party-Flä- 
che zum  Beispiel  in  einen  Urwald  verwandeln  —  oder 
südamerikanisch  anhauchen,  mit  Tieren  ausstatten,  mit 
lauter  Beatle-Köpfen  behängen  —  na,  und  so  weiter. 
Sicher  wird  euch  noch  eine  Menge  Themen  einfallen. 
Anschließend  ist  es  ganz  gut,  sich  über  die  Kopf-Motive 
klarzuwerden,  damit  es  nicht  zuviel  gleiche  Köpfe  gibt. 
Wenn  ihr  soweit  seid,  macht  ihr  euch  am  besten  einfache 
Bleistift-Skizzen  und  schneidet  die  einzelnen  Gesichts- 
teile aus.  Zuletzt  werden  sie  dann  mit  UHU-Film  auf  den 
aufgeblasenen  Ballon  geklebt.  Die  Ballons  bekommen 
„lange  Leine"  und  können  dann  im  Garten  gehißt  wer- 
den. Sie  werden  entweder  an  Zäunen,  Bäumen  oder 
Sträuchern  angebunden  oder  bekommen  einen  speziellen 
Haltepfosten.  Ganz  nach  Bedarf  lassen  sich  aus  den  Bal- 
lons auch  ganze  Gruppen  zusammenstellen. 
Unsere  Fotos  und  Zeichnungen  zeigen,  was  man  aus 
Luftballons  alles  machen  kann.  Es  ist  leicht,  nach  unse- 
rem Schema  noch  viele  andere  Köpfe  zu  entwickeln. 
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Auszug  aus  dem  neuen 
Leitfaden  „Genealogie  der  Tat" 

Marl<  Twain  soll  gesagt  haben,  daß 
die  Menschen  über  das  Wetter 
sprechen,  jedoch  nichts  dagegen  tun. 
Wenn  er  heute  leben  würde,  könnte 
er  gut  eine  genealogische  Um- 
schreibung dieses  berühmten  Aus- 
spruchs über  das  Wetter  geben. 
Denn  über  Genealogie  wird  viel  ge- 
sprochen, aber  es  wird  verhältnis- 
mäßig wenig  dafür  getan. 

Praktische  Arbeit  nötig 

Es  ist  traurig,  aber  wahr,  daß  schon 
das  Wort  „Genealogie"  manchen 
Menschen  einen  Schrecken  einjagt. 
Vielleicht  kommt  der  Grund  dafür  in 
dem  Gedanken  von  Francis  Bacon 
zum  Ausdruck,  wo  es  heißt:  „Nichts 
läßt  einen  Menschen  mehr  vermuten, 
als  wenig  zu  wissen."  Genealogie  Ist 
nicht  schwieriger  als  irgendeine 
andere  technische  Arbeit.  Solange 
man  jedoch  nicht  AKTIV  darin  wird, 
bleibt  sie  ein  Schrecken.  Es  hat  ein- 
mal jemand  gesagt:  „Zeige  mir 
einen  Mann,  der  glaubt,  Genealogie 
sei  für  das  durchschnittliche  Kirchen- 
mitglied zu  schwer,  und  Ich  zeige  dir 
einen  Mann,  der  noch  nie  daran  ge- 
arbeitet hat."  Eine  scharfsinnige 
Feststellung. 

Die  meisten  Gemeinden  der  Kirche 
haben  zu  irgendeiner  Zeit  genealo- 
gische Klassen  durchgeführt.  Es  gibt 
wenige  Kirchenmitglieder,  die  nicht 
irgendwann  in  ihrem  Leben  durch 
eine  Rede  oder  einen  Film  angeregt 
worden  sind,  die  Wichtigkeit  der 
Genealogie  zu  erkennen.  Anregung 
genügt  jedoch  nicht.  Der  Wunsch 
alleine  reicht  nicht  aus.  Praktische 
genealogische  ARBEIT  ist  erforder- 
lich, um  das  zu  erfüllen,  was  getan 
werden  muß. 


Für  den  Anfänger 

Dieser  kurze  Studienkurs  wurde  zu- 
sammengestellt, um  den  Leuten  zu 
helfen,  mit  genealogischer  Tätigkeit 
zu  beginnen.  Es  wird  angenommen, 
daß  die  Anregung  gegeben  wurde, 
und  daß  der  Wunsch  nach  genealo- 
gischer Arbeit  geweckt  wurde.  Jetzt 
wollen  wir  Genealogie  In  die  TAT 
UMSETZEN.  Und  um  das  zu  tun, 
müssen  wir  an  der  logischen  Stelle 
—  dem  Anfang  —  beginnen.  Die 
folgenden  Lektionen  sind  für  den 
Anfänger  bestimmt;  für  das  Kirchen- 
mitglied, das  gerade  damit  beginnt, 
genealogische  Erfahrung  zu  sammeln. 

Erfahrene  Arbeiter 

In  diesem  Programm  ist  ein  Platz  für 
diejenigen,  die  bereits  praktische 
genealogische  Erfahrung  gemacht 
haben  und  die  Anfangsstadien  über- 
wunden haben,  die  in  diesen  Lektio- 
nen besprochen  werden.  Diese  er- 
fahrenen Arbeiter  können  den  neuen 
Klassenmitgliedern  bei  dem  Übungs- 
teil jeder  Lektion  helfen.  Sie  können 
den  Vorteil  ihres  Wissens  und  ihrer 
Erfahrung  zur  Verfügung  stellen, 
wenn  der  Anfänger  mit  seiner 
Ahnentafel  beginnt  und  seine  Fami- 
liengruppenbogen  zusammenstellt. 

Arbeitskreisprogramm 

Dies  ist  ein  Arbeitskreiskurs.  Mit 
Ausnahme  der  ersten  einführenden 
Lektion  umfassen  die  meisten  Unter- 
richtsstunden eine  Klassenübung,  bei 
der  die  Mitglieder  tatsächlich  Ahnen- 
tafeln und  Familiengruppenbogen  zu- 
sammenstellen und  sich  an  anderen 
Tätigkeiten  beteiligen,  die  zum  Be- 
ginn der  praktischen  Genealogie 
gehören. 


GENEALOGIE 
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Dieser  Kurs  befaßt  sich  nicht  mit  den 
technischen  Gesichtspunkten  fort- 
geschrittener Forschung.  In  keiner 
der  Lektionen  wird  Anweisung  dar- 
über gegeben,  wie  man  In  Testamen- 
ten in  Dänemark  und  in  Kirchen- 
büchern in  England  nachforscht,  noch 
über  andere  solcher  fortgeschrittener 
Themen.  Anweisungen,  wie  man  fort- 
geschrittene Forschung  betreibt,  er- 
scheinen in  späteren  Veröffentlichun- 
gen. 

Doppelter  Zweck 

Genealogie  zieht  zwei  eng  mitein- 
ander verbundene  Arbeitsgänge  nach 
sich:  1.  eine  Ahnentafel  von  den 
eigenen  Vorfahren  aufzustellen  und 
2.  für  jede  Familieneinheit,  die  auf 
der  Ahnentafel  erscheint,  Familien- 
gruppenbogen auszufüllen. 
Im  September  1842  hob  der  Prophet 
Joseph  Smith  vor  der  gesamten 
Kirche  die  Wichtigkeit  hervor,  bei  der 
Eintragung  von  Angaben,  die  sich  auf 
die  stellvertretende  Tempelarbeit  be- 
ziehen, genau  und  gewissenhaft  zu 
sein.  Nachdem  er  ausführte,  wie 
diese  Genauigkeit  erzielt  werden 
sollte,  schrieb  er:  (L.  u.  B.  128:5-7) 
„Ihr  möget  denken,  diese  Ordnung 
der  Dinge  sei  sehr  umständlich;  laßt 
mich  aber  sagen,  daß  sie  nur  dem 
Willen  Gottes  entspricht,  gemäß  der 
Verordnung   und  Vorbereitung   durch 
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den  Herrn,  vor  Grundlegung  der 
Welt,  zur  Seligkeit  jener  Toten,  die 
ohne  eine  Erkenntnis  vonn  Evangelium 
sterben  würden. 

Weiter  möchte  ich  euch  daran  er- 
innern, daß  der  Offenbarer  Johannes 
gerade  an  diese  Sache  im  Zusam- 
menhang mit  den  Toten  dachte,  als  er 
schrieb  —  ihr  werdet  es  in  Offen- 
barung 20:12  finden  — : 

„Und  ich  sah  die  Toten,  beide,  groß 
und  klein,  stehen  vor  Gott,  und 
Bücher  wurden  aufgetan,  und  ein 
andres  Buch  ward  aufgetan,  welches 
Ist  des  Lebens.  Und  die  Toten  wurden 
gerichtet  nach  der  Schrift  in  den 
Büchern,  nach  ihren  Werken." 

Aus  dieser  Schriftstelle  erseht  ihr, 
daß  Bücher  aufgetan  wurden;  und  ein 
andres  Buch  ward  aufgetan,  das  Buch 
des  Lebens,  aber  die  Toten  wurden 
nach  dem  gerichtet,  was  in  den 
Büchern  geschrieben  stand,  nach 
Ihren  Werken.  Folglich  müssen  dies 
Bücher  sein,  die  einen  Bericht  von 
ihren  Werken  enthalten  und  auf  die 
Urkunden  hinweisen,  welche  auf 
Erden  geführt  werden.  Das  Buch  des 
Lebens  ist  die  Urkunde,  die  im 
Himmel  geführt  wird.  Dies  stimmt 
genau  mit  der  Lehre  überein,  wovon 
ich  in  meinem  ersten  Brief  ge- 
schrieben, bevor  ich  meinen  Wohnort 
verließ,  nämlich,  daß  alle  eure  Ur- 
kunden auch  im  Himmel  nieder- 
geschrieben werden." 

Die  Genauigkeit  wird  betont 

Die  ganze  Botschaft  des  128.  Ab- 
schnitts von  Lehre  und  Bündnisse  ist 
von  der  dringenden  Mitteilung  in 
bezug  auf  Genauigkeit  durchdrungen. 
Einer  der  am  häufigsten  zitierten 
Verse  der  Schrift  über  das  Thema 
der  genealogischen  Genauigkeit  fin- 
det man  in  Lehre  und  Bündnisse  127, 
Vers  9: 

„Und  weiter:  Alle  Urkunden  sollen 
ordnungsgemäß  geführt  und  aufbe- 
wahrt werden.  Sie  sollen  in  die 
Archive  meines  heiligen  Tempels  ge- 
legt und  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht aufbewahrt  werden,  spricht 
der  Herr  der  Heerscharen." 

Aller  Annahme  würdig 

Im  24.  Vers  des  128.  Abschnitts  von 
Lehre  und  Bündnisse  verwendet 
Joseph    Smith    den    Ausdruck    „aller 


Annahme  würdig",  um  die  Art  der 
genealogischen  Urkunden  zu  be- 
schreiben, deren  Zusammenstellung 
der  Herr  von  uns  erwartet.  Die  end- 
gültige Aufbewahrung  dieser  Ur- 
kunden „in  den  Archiven  meines 
heiligen  Tempels"  und  der  Grund 
ihrer  Zusammenstellung  —  „um  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  aufbewahrt 
zu  werden"  —  liefern  die  erforder- 
lichen Gründe  für  die  gewünschte 
Genauigkeit  und  Gewissenhaftigkeit. 
Die  beiden  Worte  „vollständig"  und 
„richtig"  sind  für  die  Urkunden  be- 
zeichnend, die  wir  zusammenstellen 
sollen. 

Vollständige  Urkunden 

Unter  einem  VOLLSTÄNDIGEN  Fa- 
miliengruppenbogen  versteht  man 
einen,  auf  dem  alle  zur  Verfügung 
stehenden  Identifizierungsmerkmale 
eingetragen  sind.  Es  sollte  alles  ver- 
sucht werden,  um  diese  Identifizie- 
rungsangaben aus  den  zur  Verfügung 
stehenden  Urkundenquellen  zu  be- 
ziehen. 

Schauen  Sie  auf  den  Familien- 
gruppenbogen  auf  Seite  32.  Dort 
werden  spezielle  genealogische  An- 
gaben für  den  Ehemann,  die  Ehefrau 
und  die  Kinder  verlangt. 
Ein  Familiengruppenbogen,  auf  dem 
das  Heiratsdatum  des  Ehemanns  und 
der  Ehefrau  nicht  eingetragen  ist, 
könnte  nicht  als  „aller  Annahme 
würdig"  bezeichnet  werden,  wenn 
man  das  Heiratsdatum  finden  könnte. 

Gebiete  der  Identifizierung 

Es  gibt  vier  allgemeine  Gebiete,  in 
welche  die  Identifizierung  einer  Per- 
son fällt: 

1 .  Namen. 

2.  Daten. 

3.  Ortsangaben. 

4.  Verwandtschaftsverhältnisse. 

Identifizierungsmerkmale 

Beachten  Sie  die  Merkmale  der 
persönlichen  Identifizierung  des  Ehe- 
mannes und  der  Ehefrau: 

1.  Name. 

2.  Datum  und  Ort  der  Geburt. 

3.  Datum  und  Ort  der  Kindertaufe. 

4.  Datum  und  Ort  der  Eheschließung. 

5.  Datum  und  Ort  des  Todes. 

6.  Datum  und  Ort  der  Beerdigung. 

7.  Name  des  Vaters  und  der  Mutter 
der  Person,  die  als  Ehemann  oder 

Ehefrau  aufgeführt  ist. 


8.  weitere  Ehegatten  des  Ehemannes 

und  der  Ehefrau. 

9.  Kinder  und   ihre  jeweiligen   Identi- 

fizierungsangaben. 
Jetzt    die    Gebiete,    auf    denen    die 
Kinder  identifiziert  werden  müssen: 

1.  Eltern. 

2.  Geschlecht. 

3.  Name. 

4.  Datum  und  Ort  der  Geburt. 

5.  Daten    der    Eheschließungen    und 

Namen  der  Ehegatten. 

6.  Datum  des  Todes. 

Wenn  eine  Person  durch  alle  An- 
gaben identifiziert  ist,  die  auf  dem 
Familiengruppenbogen  verlangt  wer- 
den, besteht  kaum  die  Möglichkeit, 
daß  es  noch  irgendeinen  anderen 
Menschen  —  lebend  oder  tot  —  mit 
denselben  genealogischen  Einzel- 
heiten gibt. 
Namen  genügen  nicht 
Nehmen  Sie  z.  B.  den  Namen  Hans 
Maier.  Wie  viele  Menschen  mit 
diesem  Namen  haben  wohl  Ihrer 
Meinung  nach  seit  1600  gelebt? 
Wahrscheinlich  Zehntausende,  viel- 
leicht sogar  Hunderttausende.  Der 
Name  alleine  identifiziert  demnach 
eine  Person  nicht  ausreichend. 
Zusätzliche  Identifizierung 
Fügen  Sie  zu  dem  Namen  Hans 
Maier  seinen  Geburtsort  und  sein 
Geburtsdatum,  seinen  Heiratsort  und 
sein  Heiratsdatum,  den  Namen  seiner 
Ehefrau,  die  Namen,  Geburtsorte  und 
-daten  seiner  Kinder  hinzu. 
Jetzt  haben  Sie  ihn  von  der  Schar  der 
Hans  Maiers  getrennt. 
Wie  viele  Hans  Maiers  wurden  Ihrer 
Meinung  wohl  am  6.  Mai  1800  in 
Berlin  geboren  und  heirateten  eine 
Frau  namens  Johanna  Adam?  Wahr- 
scheinlich nur  einer.  Mit  jeder  weite- 
ren genealogischen  Angabe  verrin- 
gern sich  die  Chancen,  daß  es  mehr 
als  einen  solchen  Menschen  gibt. 
Daher  also  ist  genealogische  Identi- 
fizierung wichtig.  Deshalb  sollten 
also  Familiengruppenbogen  vollstän- 
dig sein  und  jede  zur  Verfügung 
stehende  genealogische  Angabe  ent- 
halten. Die  Forschung  nach  allen  zur 
Verfügung  stehenden  Urkunden  für 
diese  erforderlichen  genealogischen 
Identifizierungsmerkmale  ist  die 
Grundlage,  auf  der  die  Zusammen- 
stellung „aller  Annahme  würdiger" 
Urkunden  beruht. 
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Richtige  Urkunden 

Es  hat  nur  wenig  Sinn,  alle  erwünsch- 
ten Identifizierungsmerkmaie  voll- 
ständig beisammen  zu  haben,  wenn 
die  eingetragenen  Angaben  nicht 
stimmen.  Gute  Vorsätze  reichen  nicht 
aus.  Die  Tatsache,  daß  Sie  16.  Mai 
1860  schreiben  wollten,  als  Sie  in 
Wirklichkeit  18.  Mai  1660  schrieben, 
hilft  nicht  weiter  bei  der  Identifizie- 
rung der  Person. 

Aller    Annahme    würdige     Urkunden 
müssen   sowohl  vollständig   als   auch 
richtig  sein. 
Qualität  zu  Quantität 
Es    wäre    nicht    klug,    genealogische 
Angaben      ohne      Dokumentarbeweis 
hinzunehmen.    Die    Qualität    der    Ur- 
kunde ist  von  großer  Bedeutung.   Es 
ist    besser,    einen     Familiengruppen- 
bogen     auszufüllen,     der    vollständig 
und   richtig   ist,   als   ein   Dutzend,   die 
es  nicht  sind. 
Genealogische  Formulare 
Die  beiden  Formulararten,  die  wir  für 
die    Eintragung    genealogischer    An- 
gaben verwenden,  sind: 

1.  Die  Ahnentafel. 

2.  Der  Familiengruppenbogen. 

Die  Ahnentafel  ist  eigentlich  das 
Skelett  der  genealogischen  Arbeit. 
Sie  enthält  die  Personen,  von  denen 
wir  abstammen.  Die  Personen,  die 
auf  unseren  Ahnentafeln  erscheinen, 
sind  unsere  direkten  Vorfahren. 
Eigentlich  ist  die  Ahnentafel  wie  eine 
Straßenkarte,  denn  sie  gibt  an,  wie 
weit  wir  mit  unserer  Arbeit,  unsere 
Vorfahren  zurückzuverfolgen,  Fort- 
schritte gemacht  haben.  Außerdem 
weist  sie  natürlich  auf  die  Gebiete 
hin,  wo  weitergeforscht  werden  muß. 
Wenn  die  Ahnentafel  das  Skelett  ist, 
dann  liefern  die  Familiengruppen- 
bogen das  Fleisch  und  die  Muskeln. 
Die  Ahnentafel  zeigt  nur  die  Einzel- 
heiten einzelner  direkter  Vorfahren, 
während  der  Familiengruppenbogen 
es  gestattet,  nicht  nur  vollständigere 
genealogische  Angaben,  sondern 
auch  die  vollständige  Familie  der 
Vorfahren  aufzuführen. 
Zusammen  liefern  demnach  die 
Ahnentafel  und  die  Familiengruppen- 
bogen das  Gesamtbild  der  genealo- 
gischen Arbeit. 

In  der  nächsten  Lektion  werden  die 
Klassenmitglieder  beginnen,  ihre 
Ahnentafel   aufzustellen. 
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Ziele 

Eines  der  Ziele  genealogischer  For- 
schung besteht  darin,  unsere  Ab- 
stammung so  weit  zurückzuverfolgen, 
wie  wir  können,  und  zwar  erstens 
durch  persönliche  Kenntnisse  und 
zweitens  durch  Urkunden  und  An- 
gaben, die  wir  vielleicht  zu  Hause 
finden  oder  durch  Kontakt  mit  Ver- 
wandten erhalten  können.  Wenn  das 
getan  ist,  ist  genealogische  Forschung 
erforderlich,  um  die  Ahnentafel  noch 
weiter  zurück  aufzustellen. 
Eine  Kopie  von  der  Ahnentafel,  die 
von  den  Mitgliedern  der  Kirche  be- 
nutzt wird,  ist  auf  Seite  29  wieder- 
gegeben. 

Der  Zweck  der  Ahnentafel 
In  der  vorangegangenen  Lektion 
wurde  darauf  hingewiesen,  daß  die 
Ahnentafel  eigentlich  das  Skelett  der 
genealogischen  Arbeit  ist.  Wir  be- 
schrieben es  als  eine  Straßenkarte, 
die  uns  auf  den  ersten  Blick  den 
Fortschritt  zeigt,  den  wir  in  jeder 
Ahnenlinie  gemacht  haben. 
Aber  auf  der  Ahnentafel  sind  nur 
DIREKTE  Vorfahren  ersichtlich.  Sie 
liefert  keine  Einzelheiten  von  voll- 
ständigen Familien  in  irgendeiner 
Generation. 

Daher  ist  die  Ahnentafel  allein  keine 
vollständige  genealogische  Urkunde. 
Sie  ist  nur  ein  Umriß. 


Linien,  für  die  man  verantwortlich  ist 

Jedes  Kirchenmitglied  ist  verantwort- 
lich, die  Forschung  über  seine  eigene 
Abstammung  durchzuführen.  Ein 
Mann  trägt  die  Verantwortung,  über 
die  Linien  seines  Vaters  und  seiner 
Mutter  nachzuforschen.  Eine  ver- 
heiratete Frau  ist  nicht  dafür  verant- 
wortlich, Forschung  für  die  Linien 
ihres  Ehemannes  zu  betreiben,  es  sei 
denn  natürlich,  daß  sie  mit  ihm  bluts- 
verwandt und  durch  Heirat  mit  ihm 
verwandt  ist.  Die  Verantwortung 
einer  Frau  betrifft  ihre  eigenen  Ab- 
stammungslinien. Das  wird  auch  nach 
der  Heirat  nicht  anders;  sowohl  vor 
als  auch  nach  der  Heirat  ist  sie  dafür 
verantwortlich,  über  die  Linien  ihres 
Vaters  und  ihrer  Mutter  nachzu- 
forschen. Wenn  ihre  eigene  Genealo- 
giearbeit einmal  abgeschlossen  ist, 
steht  es  ihr  natürlich  frei,  an  den 
Linien  ihres  Ehemannes  zu  arbeiten, 
an  den  sie  gesiegelt  wurde.  Die 
Kinder  tragen  natürlich  die  Verant- 
wortung zuzusehen,  daß  die  Arbeit 
an  den  Linien  beider  Eltern  durch- 
geführt wird. 

Die  Ahnentafel  zeigt  nicht  nur  das 
Bild  genealogischer  Erfolge,  sondern 
gibt  auch  die  Linien  an,  für  die  ein 
Mensch  verantwortlich  ist. 
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Wir  fangen  an, 

eine  Ahnentafel  aufzustellen 

Meine  Ahnentafel  beginnt  mit  mir  und 
bietet  Platz  für  Einzelheiten  meiner 
Eltern,  meiner  Großeltern,  meiner 
Urgroßeltern  und  meiner  Ururgroß- 
eltern.  Wenn  man  auf  die  Ahnentafel 
auf  Seite  29  schaut,  dann  erkennt 
man,  daß  die  Angaben,  die  auf  der 
Ahnentafel  verlangt  werden,  nicht  so 
in  Einzelheiten  gehen  wie  die,  welche 
auf  dem  Familiengruppenbogen  ver- 
langt werden. 

Geburt  und  Kindertaufe 

1.  Name. 

2.  Datum  und  Ort  der  Geburt. 

3.  Heiratsdatum. 

4.  Datum  und  Ort  des  Todes. 

Wenn  Kirchenurkunden  zur  Identifi- 
zierung eines  Vorfahrs  verwendet 
wurden,  stehen  vielleicht  keine  Einzel- 
heiten über  Geburt  und  Tod  zur  Ver- 
fügung, da  diese  Art  Urkunde  ge- 
wöhnlich Angaben  über  die  Kinder- 
taufe anstatt  über  die  Geburt  und 
über  die  Beerdigung  anstatt  den  Tod 
liefern.  Nebenbei  bemerkt,  versteht 
man  unter  Taufe  immer  Kindertaufe. 
Sie  hat  keineswegs  etwas  mit  irgend- 
einer Verordnung  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
zu  tun.  Taufdatum  und  -ort  sind  an- 
zuerkennen, wenn  kein  Geburts- 
datum gefunden  werden  kann.  Um 
mit  der  Aufstellung  der  Ahnentafel 
zu  beginnen,  sollte  man  sich  folgen- 
der grundlegender  Informations- 
punkte erinnern: 

1.  Die  Person,  welche  die  Tafel  aus- 
füllt, steht  auf  Linie  Nr.  1. 

2.  Ihr  Geburtsdatum  und  -ort  werden 
an  der  unter  dem  Namen  vorge- 
sehenen Stelle  angegeben. 

3.  Dann  folgt  ihr  Heiratsdatum. 

4.  Wenn  Sie  Ihren  Namen  auf  Linie 
Nr.  1  eintragen,  dann  wird  der 
Raum  für  Sterbedatum  und  -ort 
gewiß  nicht  von  Ihnen  ausgefüllt!!! 

5.  Für  Nr.  1  auf  der  Tafel  wird  der 
Name  des  Ehegatten  (d.  h.  des 
Ehemannes  oder  der  Ehefrau) 
unterhalb  der  Linie  unter  dem 
Sterbeort  eingetragen. 

6.  Die  Person,  die  auf  der  Tafel  als 
Nr.  1  geführt  wird,  kann  sowohl 
männlichen  als  auch  weiblichen 
Geschlechts  sein. 


Eintragung  von  Ortsangaben 
und  Daten 

Um  die  Eintragungen  auf  den  Ahnen- 
tafeln und  Familiengruppenbogen  auf- 
einander abzustimmen,  werden  die 
Namen  wie  folgt  eingetragen: 

1.  Zunamen  (Familienname),  zuerst. 
In  Großbuchstaben,  danach  ein 
Komma  und  dann  alle  Vornamen. 

2.  Kürzen  Sie  keine  Namen  ab. 

3.  Lassen  Sie  keinen  Teil  des  Namens 
weg. 

4.  Verheiratete  Frauen  sollten  ihren 
MÄDCHENNAMEN  eintragen. 

5.  Ändern  Sie  die  Schreibweise  nicht 
nach  Ihrem  Gutdünken.  Tragen  Sie 
sie  so  ein,  wie  Sie  sie  gefunden 
haben. 

Das  „Genealogiehandbuch"  be- 
schreibt im  einzelnen  die  richtige  Art 
der  Eintragung  von  Namen,  Daten 
und  Orten.  Die  Anweisungen  in 
diesem  Handbuch  sollten  bei  der 
Aufstellung  einer  Ahnentafel  befolgt 
werden. 

Mit  Ausnahme  von  Nr.  1,  die  ent- 
weder männlichen  oder  weiblichen 
Geschlechts  sein  kann,  erscheinen 
auf  der  Ahnentafel  die  Namen  der 
männlichen  Personen  immer  auf  den 
Linien  gerader  Zahlen  und  die  Namen 
der  weiblichen  Personen  immer  auf 
den  Linien  ungerader  Zahlen.  Die 
Linie,  auf  denen  Ihre  Mutter  er- 
scheint, wird  zahlenmäßig  immer 
eins  über  der  Linie  erscheinen,  auf 
der  Ihr  Vater  auftritt.  Der  Name  der 
Ehefrau  eines  Mannes,  der  auf  der 
Linie  8  der  Ahnentafel  aufgeführt  ist, 
wird  immer  auf  Linie  9  zu  finden  sein. 
Zahlensystem  der  Ahnentafel 
Der  Vater  einer  Person,  die  auf  der 
Ahnentafel  erscheint,  ist  immer  das 
Zweifache  der  Nummer,  auf  der  sie 
selbst  erscheint.  Wieder  wird  ein 
Beispiel  das  erläutern.  Der  Name  des 
Vaters  eines  Mannes  auf  Linie  4 
sollte  auf  Linie  8  angeführt  werden; 
der  Vater  eines  Mannes  auf  Linie  8 
erscheint  auf  Linie  16. 
Wenn  man  dieses  Zahlensystem  erst 
einmal  verstanden  hat,  stellt  die  Auf- 
steilung dieser  Art  Tafel  kein  großes 
Problem  dar. 

Die  Ahnentafel  ausdehnen 
Schreiben     Sie     den     Namen     Ihres 
Vaters   auf  Linie  2   und   den   Namen 
Ihrer  Mutter  (Mädchenname  bitte)  auf 
Linie  3. 


Jede  dieser  Personen  sollte  nun 
durch  ihr  jeweiliges  Geburtsdatum 
und  -ort,  Sterbedatum  und  Heirats- 
datum identifiziert  werden. 
Sie  werden  bemerken,  daß  der  ORT 
der  Heirat  auf  einer  Ahnentafel  nicht 
verlangt  wird.  Diese  Angabe  wird  auf 
dem  Familiengruppenbogen  aufge- 
führt, auf  dem  sie  als  Ehemann  und 
Ehefrau  erscheinen. 

Identifizierung  erlangen 

Wenn  Sie  eine  Ahnentafel  aufgrund 
persönlicher  Kenntnis  aufstellen, 
kann  es  eine  Reihe  erforderlicher 
Identifizierungsmerkmale  geben,  die 
Sie  vielleicht  nicht  wissen.  Stellen  Sie 
eine  Liste  auf  und  zählen  Sie  darauf 
die  Dinge  auf,  die  Sie  über  jede 
Person  erfahren  müssen.  Diese 
Kontrolliste  wird  ein  Wegweiser  bei 
späteren  Forschungen  sein. 

Weiteres  Ausdehnen  der  Ahnentafel 

Wenn  die  Namen  Ihrer  Eltern  nun 
eingetragen  und  sie  so  weit  identifi- 
ziert wurden,  wie  es  die  persönliche 
Kenntnis  gestattet,  sollten  die  Namen 
Ihrer  Großeltern  vermerkt  werden. 
Sie  werden  sehen,  daß  sich  die  Zahl 
der  Vorfahren  verdoppelt,  wenn  Sie 
auf  Ihrer  Ahnentafel  eine  Generation 
zurückgehen.  Sie  haben  zwei  Eltern, 
vier  Großeltern,  acht  Urgroßeltern 
usw.  Ihre  Großeltern  väterlicherseits 
(d.  h.  die  Eltern  Ihres  Vaters)  sollten 
auf  den  Linien  4  und  5  eingetragen 
werden. 

Die  Namen  Ihrer  Großeltern  mütter- 
licherseits (die  Eltern  Ihrer  Mutter) 
sollten  auf  den  Linien  6  und  7  ein- 
getragen werden. 

Identifizierung  für  jeden  Vorfahr. 

Jeder  Ihrer  vier  Großeltern  sollte 
unter  den  erforderlichen  Angaben 
identifiziert  werden,  d.  h.  wieder,  so- 
weit es  Ihre  persönliche  Kenntnis  er- 
laubt. Derselbe  Schritt  sollte  für  jede 
Generation  wiederholt  werden,  sofern 
Sie  dazu  in  der  Lage  sind.  Wenn  Sie 
die  Ahnentafel  eine  Reihe  von  Gene- 
rationen zurückführen,  werden  Sie 
feststellen,  daß  die  Angaben  über  die 
Generationen,  die  Ihnen  am  nächsten 
stehen,  besser  bekannt  sind  als  die- 
jenigen, die  sich  auf  frühere  be- 
ziehen. 

Fortsetzung  folgt 
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sion  gehören  drei  Distrikte  (Schles- 
wig-Holstein, Hannover,  Bremen)  mit 
27  Gemeinden,  in  denen  etwa  2  300 
Heilige  leben.  Dazu  kommen  noch  eine 
große  Zahl  Mitglieder  in  Mittel- 
deutschland, die  ebenfalls  durch  den 
Präsidenten  der  Norddeutschen  Mis- 
sion betreut  werden.  Zahlreiche  Ame- 
rikaner befinden  sich  ebenfalls  im  Ge- 
biet der  Mission,  wo  sie  sogar  zwei 
eigene  Gemeinden  bilden. 

Große  Anstrengungen  wurden  auf 
dem  Gebiet  des  Kirchenbaus  unter- 
nommen, und  die  örtlichen  Mitglieder 
haben  viele  Opfer  zu  bringen  gewußt. 
Schöne  neue  Gemeindehäuser  wur- 
den kürzlich  in  Celle,  Bremen  und 
Wilhelmshaven  eingeweiht,  eines  in 
Flensburg  ist  fertiggestellt  und  harrt 
der  Einweihung,  ebenso  eines  in  Hei- 
de. Darüber  hinaus  wurden  Baugrün- 
de erworben,  und  zwar  in  Hannover, 
Braunschweig,  Oldenburg  und  Stadt- 
hagen. 

Im  Frühjahr  1966  übersiedelte  die 
Norddeutsche  Mission  aus  dem  alten 
Missionsgebäude  in  ein  neues  Ge- 
bäude in  Altena,  und  das  Missions- 
heim dient  jetzt  nur  noch  als  Wohnung 
für  den  Präsidenten  und  seine  Fami- 
lie. Von  den  insgesamt  185  Missiona- 
ren arbeiten  je  fünfzig  in  den  Städten 
Berlin  und  Hamburg. 

Ein  Prophet  Gottes  ermahnte  uns,  wir 
sollten  alle  Missionare  sein  und  die 
Wahrheit  des  Evangeliums  durch 
unser  Leben  unter  Beweis  stellen. 
Voll  Stolz  blicken  wir  auf  die  Mitglie- 
der, die  sich  diese  Aufforderung  zu 
Herzen  genommen  haben  und  sich  der 
Segnungen  des  Herrn  erfreuen  dür- 
fen. 

Eine  heilige  Stätte 
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Kompliment,  das  eine  Person  einer 
anderen  machen  kann.  Es  ist  das  Vor- 
recht und  die  Verantwortung  des 
Bischofs  (und  Gemeindevorstehers), 
Entscheidungen  zu  treffen.  Wenn 
dann  die  Entscheidung  gefallen  ist, 
sollten  die  Ratgeber  hinter  dem  Ent- 
schluß stehen,  und  sie  sollten  In  Ei- 


nigkeit aus  ihrer  Versammlung  ge- 
hen." 

Und  noch  ein  letzter  Gedanke  von 
Präsident  Smith:  „Achten  Sie  einan- 
der in  allem,  was  Sie  tun;  nehmen  Sie 
es  niemals  auf  sich,  einander  zu  kriti- 
sieren. Gehen  Sie  zusammen  zu  Ge- 
sellschaften; helfen  Sie  sich  gegen- 
seitig; knüpfen  Sie  Bande  der  Liebe 
und  Freundschaft." 

Ein  zuverlässiger  Rat,  Brüder,  ein 
Rat,  den  wir  alle  beachten  sollten; 
denn  wenn  wir  das  tun,  beginnen  wir, 
uns  wie  ein  Gemeindevorsteher  oder 
Bischof  der  Kirche  Jesu  Christi  zu  be- 
nehmen. S-6-66 

Die  Frauenhilfsvereinigung 
und  das  Heimlehrprogramm 
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-lehrerin    bei    der   Arbeit    mit   diesen 
Frauen    benötigen    sollten,    kann    die 
Frauenhilfsvereinigungsleiterin  bei  der 
Ratsversammlung  die  entsprechenden 
Anweisungen   vom    Bischof   erhalten. 
Wenn    dieses    Programm    gut    läuft, 
braucht  keine  Frau  in  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage, 
die  in  der  Frauenhilfsvereinigung  sein 
sollte,   deren  Vorzüge  entbehren. 
So  sieht  die  Beziehung  des  Priester- 
tumsheimlehrprogramms        zu        der 
Frauenhilfsvereinigung  aus. 
Gegründet  von  dem  Propheten. 
Geleitet  von  den  edelsten  Frauen  der 
Erde. 

Unterstützt  von  dem  Glauben  und  den 
Taten  des  gesamten  Priestertums, 
können  Sie  nicht  scheitern.        R  3-66 

Schriftstelien  zum  Aus- 
wendiglernen 
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dort  beendet  hatte,  besuchte  er 
die  Menschen  auf  dem  ameri- 
kanischen Kontinent  und  sagte: 
„Und  wahrlich,  ich  sage  euch, 
daß  ihr  es  seid,  von  denen  ich 
sagte:  Ich  habe  noch  andere 
Schafe,  die  nicht  von  dieser 
Herde  sind;  die  muß  ich  auch 
herführen,  und  sie  sollen  meine 
Stimme  hören;  und  es  soll  eine 
Herde  und  ein  Hirte  sein."  (3. 
Nephi  15:21).  Wir  können  also 
daraus  ersehen,  daß  die  Men- 
schen, auf  die  Christus  in  Johan- 


nes 10,  Vers  14-16  bezug  nahm, 
die  Nephiten  waren,  die  auf 
dem  amerikanischen  Kontinent 
lebten. 
II.  Diese  Schriftstelle  ist  aus  folgen- 
den Gründen  für  uns  wichtig: 

A.  Sie  ist  ein  Beweis  für  die  Echt- 
heit der  Bibel,  da  diese  Prophe- 
zeiung aus  der  Bibel  auch  im 
Buch  Mormon  ihre  Erfüllung 
fand. 

B.  Sie  ist  ein  Beweis  für  die  Echt- 
heit des  Buches  Mormon,  denn 
wir  können  sehen,  daß  die  Bibel 
von  Völkern  spricht,  die  im  Buch 
Mormon  erwähnt  werden. 

C.  Diese  Schriftstelle  läßt  uns  die 
Beziehung  erkennen,  die  zwi- 
schen dem  Buch  Mormon  und 
der  Bibel  besteht.  Wir  können 
sehen,  daß  sie  beide  Hand  in 
Hand  gehen,  sich  gegenseitig 
bestätigen  und  die  Göttlichkeit 
Jesu  Christi  bezeugen. 

D.  Dieser  Vers  ist  für  uns  persön- 
lich von  großer  Wichtigkeit, 
denn  er  bezeugt,  daß  Jesus 
Christus  unser  Hirt  und  Heiland 
ist,  der  willig  Sein  Leben  hin- 
gab, damit  wir.  Seine  Schafe, 
ewiges  Leben  haben  können. 

E.  Dieser  Vers  ist  für  uns  persön- 
lich von  großer  Wichtigkeit, 
denn  er  läßt  uns  wissen,  daß 
wir  durch  die  Lehre  Christi  ge- 
leitet werden,  wenn  wir  im  Ein- 
klang mit  Christus  und  Seinem 
Evangelium  leben.  Seine  Worte 
werden  in  unseren  Herzen  Wi- 
derhall finden  und  wir  werden 
wissen,  daß  sie  von  Gott  sind. 

Schriftstelle  B  (Korinther  15:29) 

„Was  machen  sonst,  die  sich  taufen 
lassen  für  die  Toten,  wenn  die  Toten 
überhaupt  nicht  auferstehen?  Was 
lassen  sie  sich  taufen  für  die  Toten?" 

Vorschläge  für  die  Zweieinhalbminu- 
ten-Ansprache 

Paulus  gab  seinen  Zeitgenossen  mit 
diesen  Worten  einen  eindrucksvollen 
und  wichtigen  Gedanken.  Man  ließ 
sich  für  die  Toten  taufen.  Die  Heiligen 
wußten  das,  und  Paulus  wußte  das. 
Paulus  sagte  also  im  wesentlichen: 
„Warum  taufen  sie  für  die  Toten?" 
Paulus  betonte,  daß  der  Herr  wirklich 
auferstanden  war  und  dadurch  den 
Toten    ermöglichte,    auch    aufzuerste- 
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hen.  Die  Heiligen  der  Letzten  Tage 
bauen  Tempel  und  vollziehen  die  Ver- 
ordnung der  Taufe,  Begabung  und 
Siegelung  für  die  Toten,  weil  sie 
buchstäblich  an  die  Auferstehung  und 
Unsterblichkeit  glauben. 
Diese  wichtige  Schriftstelle  wird  von 
Heiligen  der  Letzten  Tage  ständig  an- 
geführt. Sie  verdient  es,  schon  in  jun- 
gen Jahren  auswendig  gelernt  zu  wer- 
den. Man  kann  sie  so  oft  gebrauchen. 
Je  früher  man  sie  auswendig  lernt, 
desto  öfter  kann  man  sie  zitieren. 
Dies  wird  unsere  Gedanken  berei- 
chern, unser  Verständnis  und  unsere 
Wertschätzung  vermehren,  unseren 
Glauben  an  die  Wahrheiten  des  Evan- 
geliums in  bezug  auf  die  Unsterblich- 
keit und  das  ewige  Leben  vertiefen 
und  uns  veranlassen,  für  die  Mensch- 
heit, die  sich  in  der  Geisterwelt  be- 
findet, die  Verordnungen  des  Evange- 
liums zu  vollziehen. 

Das  Alter  der  Verant- 
wortlichkeit 
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noch  nicht  bereit,  dieses  Verhalten 
als  Lebensweise  anzunehmen.  Wenn 
er  herausfindet,  daß  Verantwortlich- 
keit sich  lohnt  und  Freude  macht, 
wird  er  sie  wahrscheinlich  zu  einem 
Teil  seiner  selbst  machen.  Aber  wenn 
die  Verantwortlichkeit,  nachdem  er  sie 
einmal  ausprobiert  hat,  ein  Tyrann  an- 
statt ein  Freund  wird,  kann  er  sie  als 
annehmbaren  Teil  seines  Lebens  ab- 
lehnen. 

Positive  Einsteilung  zur  Verantwort- 
lichl<eit 

1.  Verantwortlichkeit  entwickelt  sich 
gewöhnlich  nur,  wenn  ein  Kind  das 
Gefühl  hat,  daß  man  es  liebt  und  als 
verantwortliche  Person  anerkennt.  Es 
genügt  nicht,  wenn  man  ihm  sagt,  es 
sollte  wissen,  daß  man  es  liebt;  das 
Kind  muß  es  verstehen.  Wie  weiß 
man,  wenn  ein  Kind  das  Gefühl  hat, 
daß  man  es  liebt?  Das  Kind,  das 
meint,  man  liebe  es  nicht,  ist  gewöhn- 
lich eine  Plage.  Es  folgt  der  Mutter 
überall  nach  und  verlangt  Aufmerk- 
samkeit als  einen  Ersatz  für  Liebe. 
Liebe  ist  für  ein  Kind  eine  Quelle  der 
Stärke.  Wenn  es  sie  spürt,  weiß  es, 
daß  es  trotz  seiner  Schwächen  und 
Fehler  die  Fehler  überwinden  und  zu 
einer    Person     mit    einem     gewissen 


Wert  werden  wird,  zu  einer  Person, 
welche  die  Verantwortung  für  ihre 
Handlungen  übernehmen  kann. 

2.  Die  Übernahme  von  Verantwortung 
für  die  eigenen  Handlungen  bekommt 
man  im  allgemeinen  von  den  Eltern 
mit,  ohne  daß  es  einem  beigebracht 
wird.  Wenn  das  Kind  versucht,  Ver- 
antwortung zu  übernehmen,  und  fest- 
stellt, daß  es  eine  lohnende  Erfah- 
rung ist,  wird  es  vielleicht  wieder 
einen  Versuch  unternehmen.  Wenn  es 
weiterhin  sieht,  daß  es,  wenn  es  ver- 
antwortlich ist,  für  Vater  und  Mutter 
erfreulich  ist,  kann  es  vielleicht  Ver- 
antwortung in  der  Erwartung  über- 
nehmen, daß  es  für  es  selbst  ebenso 
erfreulich  ist,  wie  es  für  sie  zu  sein 
scheint.  Wenn  sich  das  als  richtig  er- 
weist, übernimmt  das  Kind  vielleicht 
andere  Verantwortungen  der  Eltern, 
obwohl  es  nicht  sieht,  daß  seine  El- 
tern dafür  belohnt  werden. 

3.  Die  Eltern  sollten  die  Bemühungen 
ihrer  Kinder,  verantwortlich  zu  sein, 
anerkennen  und  fördern.  Das  bedeu- 
tet nicht,  daß  man  ein  Kind  alles  tun 
lassen  soll,  was  es  will;  manche  sei- 
ner Versuche  können  gefährlich  sein. 
Anstatt  die  keimenden  Versuche,  ver- 
antwortlich zu  sein,  im  Keime  zu  er- 
sticken, werden  kluge  Eltern  versu- 
chen, die  Tätigkeiten  des  Kindes  in 
sicherere  und  annehmbarere  Bahnen 
zu  lenken.  David  versucht  vielleicht  z. 
B.,  auf  dem  Spiegel  im  Badezimmer 
mit  einer  Tube  Zahnpasta  ein  Kunst- 
werk zu  schaffen.  Dieses  Interesse 
könnte  auf  das  Malen  mit  Fingerfar- 
ben gelenkt  werden. 

4.  Fördern  Sie  Unabhängigkeit  und 
Verantwortlichkeit  in  dem  Kind,  aber 
machen  Sie  das  Kind  nicht  zu  einem 
Gefangenen,  indem  Sie  seinen  Be- 
mühungen die  für  einen  Erwachsenen 
geltenden  Maßstäbe  auferlegen.  D.  h. 
räumen  Sie  ihm  die  Möglichkeit  ein, 
zu  scheitern  und  sich  in  seinen  frü- 
heren Stand  der  Abhängigkeit  und 
Unverantwortlichkeit  zurückzuziehen. 
Wo  Strafe  erforderlich  ist,  lassen  Sie 
sie  der  Fähigkeit  des  Kindes  ange- 
paßt sein,  Verantwortung  für  seine 
Handlungen  zu  übernehmen. 

Die  SonntagsscPiullelirerin   belohnt 
für  Verantwortungen 
Die     Sonntagsschullehrerin     hat     ein 
Kind  nur  für  eine  Stunde  pro  Woche. 
Man  würde  zu  viel  verlangen,  wenn 


man  erwartet,  daß  sie  während  dieser 
Zeit  mehr  tun  kann,  als  das  Kind  et- 
was zu  ändern.  Ihre  Bemühungen 
können  den  besten  Erfolg  haben, 
wenn  sie  den  Kindern  zu  der  Erfah- 
rung verhilft,  daß  es  lohnender  ist, 
verantwortlich  als  unverantwortlich  zu 
sein.  Im  folgenden  finden  Sie  einige 
Anregungen,  wie  sie  ihre  Kinder  er- 
muntern kann,  ein  größeres  Verant- 
wortungsgefühl zu  entwickeln: 

1.  Es  kann  eine  Geschichte  verwendet 
werden,  die  zeigt,  daß  Verantwortung 
lohnend  ist,  vorausgesetzt,  daß  sie 
gut  erzählt  wird,  so  daß  die  Kinder 
die  Belohnungen  erfahren  können,  in- 
dem sie  sich  mit  den  Chrakteren  in 
der  Geschichte  identifizieren. 

2.  Die  Lehrerin  kann  einigen  Klas- 
senmitgliedern von  dem  Tag  dieser 
Klasse  Aufgaben  geben.  Wenn  sie 
im  Laufe  der  Woche  die  Aufgaben 
überprüft  und  sich  vergewissert,  daß 
sie  wahrgenommen  werden,  kann  sie 
ihre  Darbietungen  verwenden,  indem 
sie  mit  den  Kindern  die  Belohnungen 
erforscht,  die  es  ihnen  eingebracht 
hat,  verantwortlich  zu  sein.  Dann  wird 
es  leicht  sein,  dieses  Gefühl  auf  Be- 
lohnung zu  übertragen,  die  man  er- 
halten kann,  wenn  man  auf  andere 
Art  und  Weise  verantwortlich   ist. 

3.  Vielleicht  ist  es  möglich,  daß  die 
Lehrerin  kurz  vor  oder  während  der 
Sonntagsschule  verschiedene  Kinder 
kleine  Besorgungen  machen  läßt. 
Wenn  sie  zurückkommen  und  ihre  Auf- 
gabe erfüllt  haben,  kann  sie  mit  ihnen 
über  die  Belohnungen  sprechen,  die 
sie  erfahren  haben,  indem  sie  eine 
Verantwortung    übernommen    haben. 

4.  Die  Kinder  können  aufgefordert 
werden,  sich  an  eine  Gelegenheit  zu 
erinnern,  wo  sie  verantwortlich  han- 
delten. Wenn  sie  das  tun,  könnte  sich 
die  Lehrerin  von  ihnen  über  die  Be- 
lohnungen berichten  lassen,  die  sie 
durch  dieses  Erlebnis  erfahren  haben. 
Zusammenfassend  sollte  man  daran 
denken,  daß  Kinder  das  Gefühl  haben 
wollen,  für  ihre  Handlungen  verant- 
wortlich zu  sein.  In  einer  Atmosphäre 
der  Liebe  und  Toleranz  werden  die 
Kinder  in  der  Lage  sein,  Verantwor- 
tung zu  übernehmen.  Man  sollte  von 
einem  Kind  erwarten,  daß  es  für  sei- 
ne Taten  verantwortlich  ist,  aber  nur 
so  viel,  wie  es  seine  Reife  gestattet. 

I  6-66 
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Änderung    in    der    Präsidentschaft    des 
Schweizer  Pfahls 

Präs.  Hans  B.  Ringger  wurde  als  1.  Rat- 
geber und  Präs.  Hch.  Schwendener  als 
2.  Ratgeber  entlassen. 
Es  wurden  neu  berufen  und  eingesetzt 
Präs.  Hch.  Schwendener  als  1.  Ratgeber 
und  Präs.  Adolf  Tschumper  als  2.  Rat- 
geber. Präs.  Tschumper  war  vorher  Mit- 
glied des  Hohen  Rats  und  seine  Adresse 
lautet:  Püntweg  4,  8105  Regensdorf,  Te- 
lefon 051/71  40  37. 

Änderung  in  der  Gemeinde  Basel  2 

Die  Bischofschaft  wurde  ehrenvoll  ent- 
lassen und  anstelle  von  Bischof  Willy 
Eckart  wurde  Bruder  Hans  B.  Ringger 
zum  Bischof  berufen  und  von  Präsident 
Marion  D.  Hanks  vom  ersten  Rat  der 
Siebziger  ordiniert.  Als  Ratgeber  wurden 
am  27.  November  die  Brüder  Manfred 
Klingler  als  1.  Ratgeber  und  Maximilian 
Leo  Gärtner  als  2.  Ratgeber  von  Bischof 
Ringger  eingesetzt.  Br.  Maximilian  Leo 
Gärtner  wurde  gleichzeitig  zum  Hohen- 
priester ordiniert.  Als  Gemeindesekretär 
wurde  Heinz  von  Ahmen  berufen,  seine 
Adresse  lautet:  St.  Albanring  137, 
4000  Basel,  Telefon  061/42  60  49. 


Tonbandarchiv  wieder  in  Norddeutschland 

Auf  Anordnung  des  Kuratoriumsvorsit- 
zenden des  „Tonbandarchivs  der  Nord- 
deutschen Mission  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage", 
des  Missionspräsidenten  der  Norddeut- 
schen Mission,  befindet  sich  das  Ton- 
bandarchiv ab  1.  Januar  1967  wieder  in 
Norddeutschland.  Ab  1.  Januar  müssen 
sich  alle  Gemeinden  aus  allen  Missionen 
in  Deutschland,  der  Schweiz  und  von 
Österreich  bei  Tonbandwünschen  für  Mu- 
sik und  Sprache  für  die  GFV-Arbeit  an 
die  Norddeutsche  Mission  2000  Hamburg- 
Nienstedten,  Dörpfeldstraße  34  (Telefon 
82  61  51)  wenden. 


Die  Busbesatzung  und  einige  Privatwagenfahrer  aus  der  Westdeutschen  Mission  vor 
der  Heimreise  auf  den  Treppenstufen  des  Tempels. 


Erste  Tempelfahrt  der  Ältestenkollegien 

An  vier  Tagen  im  Oktober  unternahmen 
Mitglieder  der  drei  Ältestenkollegien  der 
Westdeutschen  Mission  zusammen  mit 
Familienangehörigen  zum  erstenmal  ge- 
meinsam eine  Fahrt  zum  Schweizer 
Tempel  in  Zollikofen.  Nachdem  im  Laufe 
des  Jahres  1966  die  drei  Ältestenkolle- 
gien neu  gegründet  worden  waren  und 
sich  eine  gute  Zusammenarbeit  inner- 
halb der  drei  Kollegien  angebahnt  hatte, 
war  diese  Tempelfahrt  ein  verheißungs- 
voller Auftakt  für  ein  gemeinsames  ge- 
nealogisches Programm  der  nächsten 
Jahre.  Der  gegründete  genealogische 
Ausschuß  der  drei  Kollegien  hat  für  1967 
drei  Tempelfahrten  festgelegt. 

Diese  erste  Fahrt  war  nicht  nur  gelun- 
gen, sondern  auch  ein  Erlebnis  eigener 
Art.  Aus  der  Westdeutschen  Mission 
waren  über  80  Brüder  und  Schwestern 
im  Tempel.  Aus  der  Norddeutschen  Mis- 
sion weilten  zur  gleichen  Zeit  über  150 
Brüder   und   Schwestern   im  Tempel,   so 


daß  bei  einigen  Sessionen  die  Plätze 
nicht  auszureichen  schienen.  Aber  be- 
reitwillig wurden  immer  wieder  Stühle 
hereingetragen.  Der  Grund  für  die  freu- 
dige Betriebsamkeit  wurde  aus  dem  Mun- 
de des  Tempelpräsidenten  formuliert: 
„Wir  freuen  uns  immer,  wenn  so  viele 
Geschwister  das  Werk  für  die  Toten  tun. 
Das  sind  für  uns  besondere  Tage  im 
Jahr,  die  wir  nicht  so  schnell  vergessen 
werden."  Auch  für  die  Brüder  und 
Schwestern  aus  West-  und  Norddeutsch- 
land waren  diese  Tage  ein  großartiges 
Erlebnis. 

Erstaunlich  war  die  Organisationsleistung 
des  Tempelbüros  für  die  Unterbringung 
der  vielen  Tempelfahrer  aus  Nord  und 
West,  großartig  der  reibungslose  Ablauf 
im  Tempel  selbst  trotz  der  Fülle.  Für 
viele  wurde  dies  Erlebnis  zu  einem 
neuen  Zeugnis  dafür,  daß  das  Haus  des 
Herrn  auch  für  die  äußere  Ordnung  eine 
Stätte  des  Friedens  und  der  höheren 
Inspiration  ist. 
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„Die  Ernte  ist  eingebracht". 

Durch  den  mit  viel  Liebe  geschmückten 
Kulturraum  des  Lankwitzer  Gemeinde- 
hauses wurde  man  an  die  Schönheit  des 
Herbstes  erinnert.  Der  Gabentisch  war 
reich  gedeckt.  Am  Ende  des  Programms 
konnte  man  die  Früchte  und  das  Ge- 
müse käuflich  erwerben.  An  den  einfüh- 
renden Worten  verglich  unsere  Pfahllei- 
terin der  GFV,  Schw.  Grünewald,  den 
Herbst  in  der  Natur  mit  dem  Herbst  des 
Lebens.  Wir  sollten  den  Frühling  und  den 
Sommer  in  unserem  Leben  nutzen,  um 
uns  Schätze  zu  sammeln,  damit  wir  im 
Herbst  und  Winter  davon  zehren  können. 
Andern  ernsten  Abschnitt  des  Programms 
hörten  wir  Dichterworte  über  den  Herbst 
und  Klaviermusik.  Der  Chor  erfreute  uns 
mit  seinen  Liedern.  Nach  Abschluß  des 
nachdenklichen  Teils  wurden  in  der  Pau- 


se appetitliche  Erfrischungen  gereicht. 
Den  Auftakt  zum  heiteren  Teil  brachten 
Tänzer  der  Gemeinden  Spandau  und 
Charlottenburg.  Zum  Schluß  kamen  wir 
in  den  Genuß  eines  Theaterstücks  der 
Sankwitzer  Gemeinde:  „Hier  geht  er  hin, 
da  geht  er  hin!"  Wir  sahen,  was  eine 
Wette  doch  für  Unannehmlichkeiten  mit 
sich  bringen  kann.  Die  Spieler  führten 
ihre  Rollen  wirklich  überzeugend  durch, 
und  das  Zwerchfell  der  Zuschauer  wurde 
ziemlich  strapaziert. 

Dieser  Abend  bot  den  Beteiligten  eine 
vorzügliche  Gelegenheit,  sich  in  freier  Re- 
de, Musik,  Tanz  und  Drama  zu  üben. 
Sicher  wird  so  mancher,  wenn  er  durch 
die  raschelnden  Blätter  nach  Hause  ging, 
über  die  Güte  des  Himmlischen  Vaters 
nachgedacht  haben,  der  uns  in  seiner 
Schöpfung  auch  die  Jahreszeiten  mit  all 
ihren  Schönheiten  schenkte.  Ch.  S. 


Vor  kurzem  machten  die  Ältestengruppen 
der  Gemeinden  Basel  1  +  2  im  Schwei- 
zer Pfahl  einen  Herbstausflug  ins  Blaue, 
an  dem  über  15  Brüder  teilnahmen. 


Neujahr 

Ob  leicht,  ob  schwer  der  Tag  auch  sei, 
Ich  will  die  großen  Dinge  sehn, 
Der  Zeiten  Kommen  und  Vergehn, 
Will  denken,  was  das  Leben  sei 
Und  Treue,  die  nicht  schnell  entweicht. 
Die  segnend  über  Wunden  streicht, 
Ob  leicht,  ob  schwer  der  Tag  auch  sei. 

Martha  Ruf 


Tausende  von   Besuchern   des   Berliner  Weihnachtsmarkts  am   Funkturm   hörten  eine 

Gruppe  Missionare  —  die  Singenden  Mormonen. 

Dieses  Doppelquartett,  unter  der  Leitung  von  Brent  Faulkner,  singt  viele  deutsche  und 

amerikanische  Weihnachtslieder. 

Sie  möchten  den  Berlinern  helfen,  den  wahren  Sinn  von  Weihnachten  wiederzufinden. 


Bezugsbedingungen;  Auflage  6500.  —  DER  STERN 
erscheint  monatlich.  —  Bezugsrecht:  Einzelbe- 
zug 1  Jahr  DM  15,—,  Va  Jahr  DM  8,—,  USA 
$  4,—  bzw.  DM  16,—.  Postscheckkonto:  DER 
STERN,  Zeitschrift  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage,  Frankfurt  am  Main 
Nr.  154—3019/02.  —  Für  die  Schweiz:  sfr  16,—. 
Postscheckkonto  Nr.  V  3896  der  Schweizerischen 
Mission  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage,  Basel.  —  Für  Österreich: 
österreichische  Schilling  80, — ,  zahlbar  an  die 
Sternagenten   der   Gemeinden. 
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Pfahlkonferenz  am  5./6.  November  1966 
in  Hamburg 

Zu  der  Pfahlkonferenz  wurden  von  der 
Ersten  Präsidentschaft  folgende  Brüder 
und  Schwestern  entsandt:  Präsident  Paul 
H.  Dünn  vom  Ersten  Rat  der  Siebziger 
(begleitet  von  seiner  Gattin),  Präsident 
J.  Leonard  Love  vom  Priesterschaftsmis- 
sionarsausschuß,  Schwester  LaVern  W. 
Parmley,  Präsidentin  des  Generalaus- 
schusses der  Primarvereinigung,  und 
Schwester  Thelma  b.  Tovey  vom  Gene- 
ralausschuß der  Primarvereinigung.  Als 
weitere  Gäste  waren  erschienen  der  Prä- 
sident der  Norddeutschen  Mission  Prä- 
sident Myon  O.  Bangerter  nebst  Gattin 
und  Ratgebern.  Die  verschiedenen  Sit- 
zungen am  Sonnabend  und  die  Priester- 
schaftsversammlung am  Sonntagmorgen 
dienten  dem  Erfahrungsaustausch  und 
der  Belehrung  ijber  Angelegenheiten  der 
Primarvereinigung  und  der  Missionsar- 
beit. Der  Präsident  des  Pfahls  Hamburg, 
Präsident  Michael  Panitsch  eröffnete  um 
10.00  Uhr  den  Vormittagsgottesdienst, 
der  im  Zeichen  der  Primarvereinigung 
stand,  mit  einer  sehr  herzlichen  Begrü- 
ßung der  Gäste  und  der  Gemeinden.  Die 
Sprecher  Michael  Panitsch,  Schwester 
Ruth  Fricke,  Richard  Fock,  Schwester 
Thelma  B.  Tovey,  Schwester  LaVern  W. 
Parmley,  Schwester  Dünn  und  Paul  H. 
Dünn  behandelten  in  ihren  Themen  Auf- 
gaben, Ziele  und  Erfolge  der  Primarver- 
einigung. Die  Sprecher  des  Nachmittags- 
gottesdienstes Carl  Imbeck,  Werner  Rutz, 
Bischof  W.  Süfke,  Myom  O.  Bangerter, 
J.  Leonhard  Love  und  Paul  H.  Dünn  be- 
kundeten in  ihren  Themen  die  Wichtig- 
keit der  Missionarsarbeit  für  die  Ver- 
kündung des  Evangeliums  und  für  die 
Ausbreitung  der  Kirche  Gottes.  Ein  Mis- 
sionars- und  ein  Kinderchor  erfreuten  die 
Gemeinde. 


Auf  der  letzten  Pfahlkonferenz  im  November,  in  Hamburg,  sang  dieser  Kinderchor. 
Er  war  eine  besonders  freudige  Überraschung  für  Schwester  LaVern  W.  Parmely,  Prä- 
sidentin des  Hauptausschusses  der  Primarvereinigung  aus  Salt  Lake  City. 
Auf  ihrer  Europareise,  die  sie  in  viele  Pfähle  und  Missionen  führte,  sprach  Schwester 
LaVerne  W.  Parmely,  Präsidentin  des  Hauptausschusses  der  Primarvereinigung,  auch 
zu  Schwestern  der  Westdeutschen  Mission  (Bild).  Ihr  Besuch  war  für  die  Lehrerinnen 
und  Leiterinnen  der  Primarvereinigung  eine  große  Freude  und  Hilfe. 
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Ja,  fest  wie  die  Berge  und  Felsen 


Ja,  fest  wie  die  Berge  und  Felsen, 
So  stark  sei  unser  Stand. 
Auf  dem  Fels,  den  unsre  Väter 
Sich  schufen  durch  Gottes  Hand. 
Ja  der  Fels  unsrer  Ehre  und  Tugend 
Und  des  Glaubens  an  Gott,  der  lebt, 
Der  Arm  ist  stark  unverrückbar. 
Der  stolz  das  Banner  hebt! 


Nun  ist  auf  dem  Felsen  erstanden 
Die  Stätte  zu  unserm  Wohl. 
In  ihr  klingen  LobesHeder 
So  dankbar,  so  rein  und  voll; 
Denn  das  Erbgut,  das  wir  empfingen, 
Ist  nicht  Gold  noch  Edelstein, 
Es  sind  die  Segnungen  Gottes, 
Das  läßt  uns  glücklich  sein ! 


Und  wir  hör'n  die  Erde  singen : 
Geh  voran,  geh  voran,  geh  voran. 
Berg  und  Täler  widerklingen : 
Geh  voran,  geh  voran,  geh  voran. 
Strebt  nach  Recht  und  nach  Tugend, 
Ein  herrlicher  Tag  bricht  an, 
Drum  vorwärts,  es  siegt  die  Jugend, 
Geh  voran,  geh  voran,  geh  voran! 


Alfred  M.  Durham 
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Kinderfest  der  Sonntagsschule  und  der  Primarvereinigung  der  Gemeinde  Freiberg  in 
Sachsen,  das  am  15.  Oktober  1966  abgehalten  wurde. 


Vor  kurzem  besuchten  Bruder  Fred 
Stevens  (Graues  Eichhörnchen)  und  seine 
Frau  (Morgenstern)  das  Amerika-Haus 
in  Berlin.  Beides  sind  Navajo-lndianer 
und  bereisen  zur  Zeit  im  Auftrag  der 
amerikanischen  Regierung  die  europä- 
ischen Großstädte,  um  den  Europäern 
die  kunstgewerblichen  Fähigkeiten  der 
Indianer  näherzubringen.  Die  Familie 
Stevens  mit  ihren  vier  Kindern  sind  tä- 
tige Mitglieder  der  Kirche  und  leben  in 
der  Navajo-Indianer-Reservation  in  Ari- 
zona. 

Während  seines  vierwöchigen  Aufenthal- 
tes in  Berlin  arbeitet  Bruder  Stevens 
(Graues  Eichhörchen)  an  diesem  Sand- 
gemälde. Als  Farben  verwendete  er  wei- 
ßen, grauen,  schwarzen,  roten  und  gel- 
ben Sand,  den  er  durch  feines  Zermah- 
len  von  farbigen  Steinen  gewinnt. 


Schwester  Stevens  (Morgenstern)  arbei- 
tet hier  an  einer  handgewebten  indiani- 
schen Decke.  Sie  wird  aus  handgespon- 
nener Wolle  in  traditionellen  Navajo-Mu- 
stern  gewoben.  Als  Farben  werden  Weiß, 
Braun,  Grau  und  Schwarz  verwendet. 


Berichtigung 

Im  letzten  STERN  (Dezember  1966)  wur- 
den auf  den  Selten  536  und  537  irrtüm- 
licherweise zwei  Bildunterschriften  ver- 
wechselt: auf  Seite  536  muß  es  heißen 
„Joseph  F.  Smith"  und  auf  537  „Georg 
Albert   Smith". 


Aufgaben  im  Heim 

Fortsetzung  von  Seite  35 

lieh  sein,  wenn  wir  dort  alleine  sind. 
Wenn  wir  daher  wirklich  unseren  Vater 
im  Himmel  lieben,  dann  werden  wir  nicht 
willens  sein,  mitanzusehen,  daß  unsere 
Brüder  und  Schwestern  weniger  als  die 
Celestiale  Herrlichkeit  erreichen.  Wir 
werden  alles  in  unserer  Macht  Stehende 
tun,  um  ihnen  zu  helfen,  und  wir  werden 
damit  anfangen,  daß  wir  ein  gutes  Bei- 
spiel setzen.  _^________ 

Unser  Heim  zu  lieben,  ist  eine  weitere 
große  Verantwortung  der  Familienmit- 
glieder. Denn  in  einem  Heim  voller  Liebe 
sind  alle  anderen  wtinschenswerten  Ei- 
genschaften wie  Geduld  und  Treue  auto- 
matisch vorhanden. 


Das  Altersheim 
in  Karlsruhe 
sucht 
dringend  eine 

Köchin 

oder  eine 
Schwester,  die 
das  Kochen 
übernehmen 
möchte. 

Bitte  sofort  melden  bei  der 

Süddeutschen  Mission 

8  München  25    -     Machtifinger  Straße  5 


Die 

Europäische 

Versandzentrale 

der  Kirche  Jesu  Christi 

der  Heiligen 

der  Letzten  Tage 

wünscht  allen 

Mitgliedern 

ein  gesegnetes 

und 

glückliches  neues  Jahr 
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Haben  Sie  schon  Ihre  Ferien  für  dieses  Jahr  eingeteilt 
und  eine  Tempel-Woche  zur  Erlösung  I  h  rer  Verstorbenen 
eingeplant? 

Begabungs-Sessionen  für  die  Samstage: 


1 .  Samstag 


08.30  Uhr 


2.  Samstag 

3.  Samstag 

4.  Samstag 


08.30  Uhr 
08.30  Uhr 

08.30  Uhr 


13.30  Uhr 
+  13.30  Uhr 

13.30  Uhr 
+  13.30  Uhr 


deutsch 

französisch 

deutsch 

englisch 

deutsch 

deutsch 

5.  Samstag  Priestertums-Sessionen   in  verschiedenen 
Sprachen,  je  nach  Anmeldung. 
Nur  für  Geschwister,  die  bereits  begabt  sind 

Zusätzliche  Sessionen  für  1967: 

23.  März  — 24.  März  deutsch 
28.  März  — 31.  März  deutsch 


(23.  März  ab  13.30  Uhr) 


3.  April 

—    6.  April 

deutsch 

1.  Mal 

5.  Mai 

deutsch 

16.  Mai 

19.  Mai 

deutsch 

22.  Mai 

25.  Mai 

schwedisch 

19.  Juni 

—  22.  Juni 

holländisch 

3.  Juli 

7.  Juli 

dänisch 

10.  Juli 

—  13.  Juli 

schwedisch 

17.  Juli 

—    3.  Aug. 

deutsch 

7.  Aug. 

—  10.  Aug. 

französisch 

ausgenommen  4.  Mai 


ausgenommen  freitags 


14.  Aug.  — 17.  Aug.    schwedisch 
21.  Aug.  — 24.  Aug.  finnisch 
28.  Aug.  — 31.  Aug.   dänisch 
8.  Sept.  deutsch 

1 1 .  Sept. —    6.  Okt.    Tempel  geschlossen 
9.  Okt.   —20.  Okt.    deutsch 

Tempel-Trauungen: 

(Hier  werden    nur   solche    Ehepaare-Siegelungen    aufge- 
führt, die  unmittelbar  nach  der  zivilen  Trauung  vollzogen 
wurden). 
5.  Nov.  1966:  Edwin  Trueb  —  Lydia  Reithaar, 
Ost-Französische   Mission 

12.  Nov.  1966:  Erwin  R.  Ramml  —  Elvira  Pollnau, 
Süddeutsche  Mission 

19.  Nov.  1966:  Johann  Schmidl  —  Brigitte  Mika, 
österreichische  Mission. 

Eine  Bitte  an  alle  Tempelbesucher: 
a)  betreffend  Siegelung: 

Jede  Familie  (Ehepaar  mit  Kind),  die  gesiegelt  zu  wer- 
den wünscht,  muß  unbedingt  einen  mit  Schreibma- 
schine geschriebenen,  korrekt  ausgefüllten  und  ge- 
prüften Familien-Gruppen-Bogen  im  Tempel-Bureau 
abgeben. 


Und  nun,  meine  vielgeliebten  Brüder  und  Schwestern, 

laßt  mich  euch  versichern,  daß  dies  mit  den  Lebenden 

,  ,    .  und  Toten  zusammenhängende  Grundsätze  sind, 

':  '  '  die  nicht  leichthin  übergangen  werden  dürfen, 

denn  sie  gehören  zu  unserer  Seligkeit.  Die  Erlösung 

unserer  Verstorbenen  ist  notwendig  und  zu  unserer 

Seligkeit  unentbehrlich,  wie  Paulus  von  den  Vätern 

spricht,  daß  sie  nicht  ohne  uns  vollendet  würden  — 

noch  können  wir  ohne  unsere  Toten  vollendet  werden. 

L.u.B.  128:15 

b)  betreffend  Unterkunft: 

I.Melden  Sie  uns  Namen,  Alter,  Ankunfts-  und  Ab- 
reisetag sämtlicher  Personen,  die  in  Zollikofen 
Unterkunft  brauchen. 

2.  Haben  Sie  besondere  Unterkunftswünsche,  bitte, 
teilen  Sie  uns  diese  mit. 

3.  Wurde  Ihnen  bereits  Unterkunft  zugesichert,  schrei- 
ben Sie  uns  trotzdem  und  teilen  Sie  uns  mit,  bei 
wem  Sie  unterkommen. 

4.  Alle  Anmeldungen  bitte  im  Doppel  einreichen  und 
bei  mehreren  Personen  in  alphabetischer  Ordnung. 

c)  Korrespondenzen  sind  zu  richten  an: 

SWISS  TEMPEL  •  3052  Zollikofen/Be  •  Schweiz 


Eine    Bitte    an    alle,    die    Tempelempfehlungs- 
scheine ausstellen: 

Linke  Hälfte:  (Name  des  Begünstigten) 
Bei  Männern:  Rufname,  weitere  Vornamen  durch 
Initialen  abgekürzt,  dann  Familienname.  —  Bei 
ledigen  Frauen:  Rufname  und  Familienname.  — 
Bei  verwitweten  Frauen,  die  noch  nicht  an  ihren 
Ehemann  angesiegelt  wurden,  sowie  bei  ge- 
schiedenen Frauen:  Rufname,  Mädchenname 
(voll  ausgeschrieben)  und  dann  in  Klammern  (  ) 
den  jetzigen  Familiennamen.  —  Bei  Frauen,  die 
bereits  an  ihren  Ehemann  angesiegelt  wurden: 
Rufname,  Anfangsbuchstabe  des  Mädchenna- 
mens, dann  jetziger  Familienname. 
Rechte  Hälfte:  (Nur  ausfüllen,  wenn  zum  Emp- 
fang persönlicher  Verordnungen  bestimmt). 
Alle  Namen,  auch  mehrere  Vornamen,  unbedingt 
voll  ausschreiben.  Bei  Frauen  nur  Mädchenna- 
me. Das  gleiche  gilt  für  den  Namen  der  Mutter. 
Daten  deutlich  und  Monatsangaben  mit  der  üb- 
lichen englischen  Abkürzung  angeben.  Ortsna- 
men voll,  Kreis-  oder  Kantons-  sowie  Länder- 
Namen  mit  den  von  der  Genealogischen  Gesell- 
schaft vorgeschriebenen  Abkürzungen. 
Taufdatum  nicht  vergessen. 


Allen  Geschwistern 

aus  Nah  und  Fern 

wünschen  ein  gesegnetes  1967 

Walter  und  Hermine  Trauffer 
und  die  Tempelarbeiter 
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Die  Kinder 
singen 


Ein  Liederbuch  für  die  Junior-Sonntagsschulen 
und  die  Primarvereinigungen. 
80  Seiten  mit  flexiblem,  abwaschbaren 
Plastikeinband.  DM  5,- 
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Zu  beziehen  bei  der 

Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage, 

Europäische  Versandzentrale, 

6  Frankfurt  a.  M.  1,  Mainzer  Landstraße  151,  Postfach  3106 


